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Erklarung des Kupfer-Titels.

etrachtet hier der wahrheit banges Leben,
Mit welchem Schwarm von Laſtern ſie umgeben;
Und wie der Leidenſchaften Wuth,
Jhr rauben Kraft und Muth.
Wer rettet ſie von dieſen fiuſtern Rotten,
Die ihrer reinen Einfalt ſpotten?
Die Sreiheit komt und reichet ihr die Hand;
Sie folgt, ſie eilt: dochkan ſie nicht eutrinnen.
Geitz, Boffart, Neid und Unverſtand,
Die laſſen ihr nicht Raum gewinnen.
Die Beucheley, der Bosheit Ungeheur,
Eucht hier mit andachts-vollen Blicken
Die wahrbeit ſelbſten zu berucken.
Der wabnwitz ſpielt ſein wildes Feur
Jn lauter Einbildung und Phantaſey;
Und meynet ſtets die Wahrheit zu umarmen.
Die Jankſucht ſteht ihr bey:
Sie haufet Satz auf Satz und ſturzet ohn Erbarmen
Den,welcher an ders denkt, in tieſfſten Hollenſchlund.

Der Averglaube macht nur ſeine Traume kund.
Und weilthn ſtets die ſchwarze Galle ſchrecket,
So werden Wunderding von ihm entdecket.

Die Wahrheit zittert, bebt und ſeufit mit Ach
und Pein:

Von dieſen Thoren frey zu ſein.

 Weohl dem, den Chriſtus frey gemacht!
Und der ihm ſtets zu folgen tracht.
Den werden keine fremde Lehren,
Verwirren noch bethoren.

Dieſes Blat komt gleich nach dem Titel zum erſten Theil.





DemAllerdurchlauchtigſten und Gros—

machtigſten

Furſten und Herrn,
HERRR

Friedtrich
Konig in Prruſſen

Maarggrafen zu Brandenburg
des Heil. Rom. Reichs Erzkammerern

und Churfurſten,
Souverainen und Oberſten Herzogen

von Schleſien,
Souverainen Prinzen von Oranien, Neuf—

chatell und Vallengin, wie auch der Grafſchaft

Glatz,
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Meinem allergnadiaſten Konig
und Herrn.





Allerdurchlauchtigſter

Grosmachtigſter Konig

Allergnadigſter Konig und
Herr.

d lles was ich bisher von

V Eure Najeſt. zu meiner

ehrerbietigften Bewunderung

vernommen habe, ſcheinet
mich ſicher zu machen daß

Sie



Sie dir Zuſchrift eines kleinen

Werks, welches von der Ver—

beſſerungdes KirchenStaats

handelt, nicht ungnadig auf—

nehmen werden. Zu denen

wahrhaftig-Koniglichen Be—

muhungen, womit Eure Ma—

jeſtat Dero Volker die Wir—
kungen einer gluckſeligen und

hochſt-weiſen Regierung em—
pfinden laſſen, gehoret auch

die Erkentnis eines Gottes—

der die Welt regieret und dar—

zu Furſten und Konige als ſei—

ne Amtleute brauchet. Ohne

ſit



ſir iſt nichts gros und nichts

erhaben. Wie ſehr hat man
aber nicht dieſe Erkentnis von

GOZJ zu einem ſchnoden

Mittel gemisbraucht die Be—

griffe der Menſchen zu feßeln

und unter dem Schein ſie
geiſtlich zu unterrichten, welt—

lich zu beherrſchen.

Erutre Majeſtat haben bis—
her ſich mit der hochſten Klug—

heit angelegen ſein laſſen, das

Juſtitz Weſen in Dero weiten

Staaten und Lander zu einem

heili—



heiligen Exempel aller ver—
nunftigen Volker zu verbeſ—
ſern; die Gerechtigkeit iſt eine

Eigenſchaft des gottlichen

Weſens und der erſte Eindruck

in der menſchlichen Seele.

Sie iſt es die Eure Majeſtat
beweget, das Heil der Men—

ſchen zu beſorgen. Sie iſt
mit der Religion auf das ge—

nauſte verbunden; was hat

alſo dieſe nicht von den tiefen

Einſichten Eurer Majeſtat zu

hoffen? zumahl da man in
Dero Lander, und beſonders

beh



beh Dero Koniglichen Hof
nicht allein die vortreflichſte

und gelehrteſte Leute, ſondern

auch die beſcheidenſte und fried—

fertigſte Geiſtlichen findet.

Habich mich, Groſer Konig,

zu viel unterwunden, gegen—

wartige Betrachtungen daru—

ber an Eure Majeſtat gelan—

gen zu laſſen, ſo kan ich mich

mit nichts als mit meinen gu—

ten Abſichten entſchuldigen.

Es iſt im ubrigen etwas allge—
meines, daß man hrut zu Tag

in



in der Welt den Groſen und
Weiſen Friedrich bewundert.

Jch thue ſolches mit einer
wahrhaften und aufrichtigen
Verehrung. Dem Eifer iſt
nichts zu hoch und der Hoheit

nichts zu klein. Jch bin mit
der allertiefſten Ehrerbietung

Ew. Konigl. Majeſtat
Meines allergnadigſten Konigs

und Herrn

unterthanigſt gehorſamſter Diener

J. M. von Loen.
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 erdnch uberreiche dir hier, mein LeRi

Ar ggauttr annetunder Religion. Jch habe einen Verſuch
wagen wollen, ob es nicht moglich ſey,
von einer ſo vielen Wiederſpruchen un—
terworfenen Sache ohne Vorurtheil
und ohne Partheylichkeit zu ſchreiben.
Die Aufrichtigkeit des Willens ver—
ſchaffet dem Verſtand eine gewiſſe Frei—
heit, eine Wahrheit in ihrer naturli—
chen Beſchaffenheit zu betrachten; we—
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Vorbericht.

der vorgefaßte Meynungen noch Lei—
denſchaften konnen den Gebrauch der—

ſelben hemmen.

Jch ſchreibe hier als einer, der die
Religion auf derjenigen Seite betrach—
tet, wo ſie ihre Einfluſſe auf das
Wohlſein der burgerlichen Geſellſchaft
hat und das Heil der Menuſchen befor—
dert. Weil nun eine verkehrte Glau—
bens-Art und die daraus entſtehende
Zwietracht der burgerlichen Geſell—
ſchaft uberaus ſchadlich iſt; die chriſt—
liche Religion aber nichts als Liebe,
Friede, Eintracht, nebſt allem was
recht und gut iſt lehret, ſo erfordert
auch eine wahre Staats-Klugheit die—
ſelbe auf alle Art und Weiſe, in ihrer
Reinigkeit und Wirkſamkeit, zu erhal—
ten.

Die wahre Staats-Klugheit ziehet
alſo ihre groſte Starke aus der Reli—
gion: ſie iſt damit beſchaftiget die bür—
gerliche Geſellſchaft in gutem Wohl—
ſtand zu erhalten. Die Religion, indem

ſit



Vorbericht.

ſie die Menſchen zu verbeſſern und voll—
kommener zu machen ſucht, hat alſo mit
derſelben einerlei Endzweck. Alle
Weißheit komt aus GOtt. Es iſt nur
eine Wahrheit, welche ſowohl die Welt—
weiſen und die Staats-Gelehrten, als
die Beamten der Kirche verehren muſſen.

Jn dieſer Betrachtung meyne ich
nicht aus den Schranken meines Berufs
zu tretten, wenn ich auch von der Re—
ligion und dem damit verknupften Kir—
chenWeſen etwas zu ſchreiben vor mich
nehme.

Jch habe, um die Sache im Grund
zu unterſuchen, der heidniſchen oder na—
turlichen Theologie in dieſem Werk eine
eigne Abhandlung gewiedmet; weil ich
wahrgenommen, daß der Zuſanimen—
hang aller vernunftigen Vegriffe mit
der einzigen, ewigen und unveranderli—
chen Wahrheit unzertrenlich iſt; und
daß, wo wir die Theile grundlich ein—
ſehen wollen, wir ſolche nothwendig auf
das ganze, namlich auf ſichere, unbeweg

X3 liche



Vorbericht.

liche und von allen vernunftigen Volkern
angenommene Grund- Wahrheiten
bringen müſſen.

Jch habe das ganze Werk in zweh
Theile abgetheilet: in dem erſten handle
ich von der einzigen wahren Religion
uberhaupt und von der Ubereinſtim—
mung ihrer Grund-Wahrheiten. Der
andere Theil begreift das auſerliche Kir—
chen--Weſen insbeſondere, wo ich nutur
liche Mittel vorſchlage, ſolches, nach dem
Sinn des Evangelii, zum Beſten der
menſchlichen Geſellſchaft einzurichten.

Es hatte mich im übrigen nichts als
die bloſe Muhe gekoſtet, dieſe Abhand—
lung mit unzehlichen Stellen aus den
alten Kirchen-Vatern und WeltWeiſen,
wie nicht weniger aus denen Conciliis
und Centuriatoribus, wie auch aus dem
Baronio, Voßio, Dalleo, Cave, Tille—
mont, du Pin, Fleury, Gottfr. Arnold
und andern dergleichen berühmten Kir—
chenSchreibern anzufullen. Jch hatte
des Flacii und Turrettini Nubes teſtium

ſchier



Vorbericht

ſchier meiſtentheils hier mit einrucken
und alſo, auf ſolche Weiſe ein ſehr gro—
ſes Buch ſchreiben konnen; Allein, ich
beſorae ohnedem ſchon; ich mogte zu
weitlauftig geweſen ſein. Ein groſes
Buch hat ſelten mehr Nutzen, als daß
man es in die Blibliothecken ſtellet und
zum Rachſchlagen gebrauchet. Wenn
man demnach etwas zum Beſten der
menſchlichen Geſellſchaft erinnern will,
ſo muß man!es kurz faſſen.

Dergleichen Erinnerungen, welche
auf die Erhaltung reiner Begriffe in
den wichtigſten Wahrheiten, und auf
die Ausubuug der wahren Tugend und
Gottſeligkeit abzielen, ſind das Salz der
Erden, welches, wann es gleich nicht
alle Menſchen durchdringet und von der
Faulniß bewahret, doch verhindert, daß
die menſchliche Natur uberhaupt nicht
wieder in das dumme, barbariſche, und
vernunftloſe Weſen verfallt, davon of—
ters ganze Volker ſind hingeriſſen wor—
den; dergeſtalt, daß ſie alle Begriffe
von dem Wahren und Falſchen, und

4 von



Vorbericht.

von dem Guten  und. Woſen verlohren
haben.

uu I yJ“ an4 wr—e4 J

Gs iſt im ubrigen:ſchwer, in einer ſo
weitlauftigen Sache, ſich hin und wieder
nicht einigermaßen zu wiederſprechen. Es
iſt dieſes eine Unvollkommenheit unſeres

Verſtandes, daß wir nicht ſo deutlich
alle und jede Begriffe.auseinander le—
gen konnen, wenn ſie mitandern Wahr
heiten verknüpfet und eingeflochten ſind.

Die neue mathematiſche Lehr-Art hat
hier etwas vorzugliches: Allein, ſie iſt
im Gegentheil ſo weitſchweifend, und
fuhret den Verſtand durch ſo viele düſtre
Gange, wann ich ſo reden darf, ehe ſie
ihm dasjenige zeiget, was er ſehen will,
daß er nicht ſelten daruber die Gedult
und die Aufmerkſamkeit verlieret. Die
naturlichſte Art ſich zu erklren und aus
einem Satz kurz auf den andern zu
ſchlieſen, iſt wohl unſtreitig die leichteſte
und augenehmſte. Sie hat aber dieſen
Fehler, daß ſie oft viele Oinge voraus
ſetzet, die ſie als bekant angiebt, und wel—
che jene erſtlich will erklaret haben. Jch
habe mich beflißen ſo wohl der einen

als



Vorbericht.

als der andern Lehr-Art zu folgen
Jch wunſche nichts mehr, als daß
ich ſo glucklich ſein mogte, die Vor—
theile von beyden gelten zu machen,
ohne in die angeführte Fehler zu
verfallen. Die Verſchiedenheit der Ver—

haltniße einer Sache gegen eine andre
macht gleich einen groſen Unterſcheid.
Jch bitte nur deswegen mir dieſe einzi—
ge Gunſt angedeyhen zu laſſen und die—
ſen Unterſcheid in der Anwendung zu
vemerken. Es iſt ein altes Sprüch—
wort: die Umſtande verandern eine
Sache; wenn ich alſo einen Satz in
Beziehung auf dieſen oder jenen Um—
ſtand zugebe, ſo folget daraus nicht,
daß ich eben dieſen Satz auch in der
Beziehung auf andre Umſtande wolte
gelten laſſen. Talia ſunt prædicata qua-
lia permitruntur a ſuis ſubjectis. Dieſes
iſt eine nothige Regel in der Aus—
legungskunſt.

Jch rede hier, wie iches einſehe. Jchliebe die Wahrheit, weil ich den Ur—
ſprung derſelben verehre Jch rede von
der Licbe und von dem Frieden, zu Eh—

ren



Vorbericht.

ren des Gottes des Friedens, der die
Liebe ſelber iſt. Jch thue naturliche
Vorſchlage um das Maas der Erkent—
niß nicht zu uberſteigen, welches ich
empfangen habe, und welches mich al—

lenthalben auf Mittel hinweiſet. Wir
muſſen leiden, daß in allen Dingen ge—
wiſſe Maungel herrſchen, die von
dem Verfall unſerer Natur herruhren
und die nicht aufhoren werden, als bis
wir uns, mit allen unſeren Wiſſenſchaf
ten und Meynungen, mit GOTT, wie
alle Fluſſe mit dem Meer, vereinigen,
und alſo in Ganzen dasjenige ſein wer—
den, was wir getrennet, ein jeder auf
ſeinen eignen Grund, bey dem Fort—
lauf unſerer Leidenſchaften und Vor—
urtheilen, in dieſer Welt nicht ſein kon—

nen.

Jch habe im ubrigen ſo viel mir
moglich iſt, meine Ausdrucke, dergeſtalt
zu maßigen geſucht, daß ich hoffentlich
niemand dadurch beleidigen werde.
Jch bin mit keinem theologiſchen Haß
gegen die Geiſtlichen eingenommen.
Man muß mich kennen um das Gegen—

theil



Vorbericht.

theil von mir zu glauben. Jch
habe die groſte Hochachtung fur alle
rechtſchaffene Lehrer und Prediger.
Jhr Umgang, ihre Freundſchaft, ihre
Ermahnungen ſind mir jederzeit von
Herzen angenehm und dieſes oh—
ne Betrachtung der auſerlichen Kir—
che, oder Secten, zu welcher ſie ſich
bekennen. Jch mache keinen andern
Unterſcheid unter ihnen, als den ihre
Gaben und ihre Eigenſchaften machen.
Sonſt wurde ich mich durch das auſer—
liche blenden und den wahren Vorzugen
nicht Recht wiederfahren laſſen.

Jch ſuche, in mir wohl bewuſten gu
ten Abſichten, hier als ein Ecclecticus
der Lehre Pauli zu folgen, wenn er uns
befiehlet, alles zu vrufen und das Beſte
zu behalten. (a) Jch liebe die Wahr—
heit, wo ich ſie finde. Jch erklare mich
daruber nach meiner aewohnlichen Frei—
muthigkeit. Jch bin nicht darzu in
ein Aunt geſezt, um auf alte Satzun—
gen zu halten. Jch habe keine ſymbo—
liſche Bucher unterſchrieben, noch auf
fernere Wahrheiten, die ich zu erlangen

trachte



Vorbericht.

trachte, theologiſchen Verzicht gethan.
Jch ſchreibe gegen niemand. Jch habe
es nur allein mit den Misbrauchen und
Jrrthumern zu thun. Jch vereinige
mich mit den Catholicken, wo ich glau—
be daß ſie Recht haben, und laſſe den
Proteſtanten Gerechtigkeit wieder—
fahren, wo ihnen ſolche gebuhret. Jch
bewahre meine Satze aus den beſten
Schrift-Stellern von dieſen und von je—
nen. Jch beweiſe durchgehends, daß nur
eine Wahrheit und eine Religion ſey.
Jch zeige, daß zu allen Zeiten tugend—
hafte und weiſe Leute geweſen ſind, die
ſolches eingeſehen und deswegen gegen
das verderbliche Religions-Gezank red-
lich geeifert haben. Jch hoffe man wer
de mir eine ſo unſchuldige Unterneh—
mung nicht ubel deuten. Jſt aber je—
mand, der Luſt zu zanken hat, der wiſſe
daß wir ſolche Weiſe nicht haben und
die Gemeinde Gottes auch nicht. (b)

(a) 1Teſſ. ſ,21.
(b) i Cor. 11 16.

Der
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einzigen wahren

eligion
rſter Theil;
der Religion überhaupt.



Dieamus illis, Fratres, imagniſieate Dominum Se exaltei

mus nomen ejus in unum. Quare in præciſione rultis

magniſficare Dominum. Ille unus eſt; quare duos

populos vultis facere Deo? quare vultis diſſipart
Corpus Chriſti. Auguſt in Pſ. zz En. 2. S.7.
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Erſte Betrachtung,
worinn eigentlich die wahre Re

ligion beſtehe.

S. 1.
J

VD OTd ſchuf die Welt voller Seligerſoer x
trs

XX Glanz und Schonheit. Er gunnn
ecgu gab ſie dem Menſchen zur Menſchen.Weohnung. Der Mernſch erkannte

darinn ſeinen Schopfer und liebte ihn;
dann ſeine Seele war ein Bild dieſes
hochſten Weſens, in welche ſich die
gottlichen Vollkommenheiten gleich als
in einem Spiegel abdruckten und da—
rinn die Liebe wirkten. Jn dieſer Lie—

A be,



deſſen Fall

2 Erſte Betrachtung worin eigentlich

be, worinn ſich GOtt dem Menſchen
mittheilte, war alles gut. Das Boſe
war damahls noch nicht in der Welt.
Die Ubereinſtimmung des menſchlichen
Willens mit den Abſichten GOttes
erhielten den Menſchen in dem Genuß

einer ſteten Freude. Alle Guter die
ihn umgaben, waren lauter Vorwurfe
ſein Herz zu vergnugen und GOtt in
ſeiner Herrlichkeit zu bewundern, zu
verehren und zu lieben.

d. 2.
Allein dieſer ſelige Zuſtand wahr—

te nicht lang. Die reine Triebe des
Geiſtes wurden durch eine gewiſſe
Neigung beflecket, die das Boſe in die
Welt brachte, und den Hochmut ge—
bar. Der Menſch gefiel ſich ſelbſt in
ſeinen Vorzugen vor andern Ge—
ſchopfen: er fand ſich eine vortrefliche
Creatur. Der hohe Verſtand der ſei—

nen Geiſt belebte; die Macht die er
uber andere Geſchopfe hatte, der Ge—
nuß unzehlicher Guter, welche ihn al—
lenthalben umgaben; alles dieſes reizte
ihn ſich uber ſein Ziel zu meſſen, und
ſelbſt dem Schopfer gleich zu werden.

Der



die wahre Religion beſtehe. 3
Der erſte Tritt den er that ſeine Natur
auf dieſe Weiſe zu erhohen, ſturzte
ihn zu Boden. Er fiel, und mit ihm
ſein ganzes Geſchlecht: Er verlohr
alle ſeine Hoheit und wurde aus dem
ſeligſten das unſeligſte Geſchopfe. Er
lebet mißvergnugt, indem er von einer
Thorheit in die andere fallt; und ſtirbt,
weil ſeine Begierden alle Ordnung des
Lebens ſtoren.

g. Z.
 Dieſer grasliche Abſturz von der und immer
hochſten Seeligkeit wurde fur den kortſtrei—

Menſchen ſo gefahrlich nich? geweſen derzenen
ſein, wann er ſeinen elenden Zuſtand
hatte einſehen und ſich daruber vor
GOTd demuthigen konnen. Allein,
ſein Hochmut wuchs mit ſeinem Ver
derben. Es fiel kaum noch ein Strahl
eines gottlichen Lichts in die dunckle
Seele. Eine Abweichung, ein Fehl—
tritt, folgte aus dem andern. Sein
Geiſt fladerte in der Jrre herum.
Nichts konte ihn ausfullen, nichts ver—
gnugen. Er wurde endlich ſo boßhaft,
als thoricht und zeugte Kinder deren
Nachkommen noch ſchlimmer waren

A2 als



Spuren
welche uns
wieder zu
GOtt lei
ten.

4 Erſte Betrachtuntg worin eigentlich
als ihre Vater. Seine Laſter brin
gen alle Strafen uber ihn, die ſolche
naturlicher weiſe begleiten. Er leidet
ſo viel Pein und ſo viele Unruhe als
er Begierden und Neigungen heeget.
Zulezt iſt der Tod der Sunden Sold.
Armſeliges Leben!

g. 4.Doch laßt uns nicht alles verloh

ren geben! Es iſt uns noch nicht alle
Hulfe verſagt. Es lodert hier und dar
noch ein verborgenes Licht in unſerer
Seele. GEs zeigen ſich noch in uns ei—
nige Uberbleibſel von dem was wir
waren. Wir lieben noch das Gute,
ob wir gleich boſe ſind. Wir erken—
nen noch daß jenes ſchon und liebens—
wurdig, dieſes aber heßlich und haſ—
ſenswurdig ſey. Wir lernen aus der
Erfahrung, daß das Gute die Eigen—
ſchaft der Gluckſeligkeit und der Freu—
de, wie im Gegentheil das Boſe die
Eigenſchaft der Ungluckſeligkeit und
des Verdrußes habe: Dieſen Spu—
ren muſſen wir nachſetzen: ſie leiten
uns wieder zu GOtt. Er hat uns
dieſe Empfindungen gelaſſen, daß wir

ihn



 die wahre Relittion beſtehe.
ihn als das hochſte Gut erkennen, und
Zin diejenige Abuchten wieder eingehen
Amogten, die er hatte, als er Menſchen
ſchuf..

G. 5.KWeil aber unſer Verderben gar zu Herſtelung

großzſt, and GOtt wohl geſehen, daß dt Jurn
wir uns aus eigenen Kraften nicht mehr ehriſtum.
helfen, noch uns zu ihm hinkehren kon—
ten, ſochat. gr, nach ſeiner unendlichen
Liebe,“uf eine Art, die alle unſere
Vernunft ubertrift, uns ſeinen Sohn
zu einein Erloſer, Helfer und Mittler
gegeben? (a) Auf daß wir, durch ihn,
wieder in diejenige Seligkeit mogten
hergeſtellet werden, zu welchem wir ge

ſchaffen waren. Oder wie Paulus
ſagt, daß uns GOtt, durch ſeine groſe
Liebe, da wir todt waren im Boſen,
durch Chriſtum wieder lebendig mache
und wir mit ihm wieder in das himli—
ſche Weſen verſetzet, heilig und un
ſtraflich wandeln in ſeiner Liebe. (V)

(2) 1. Tim. ,9. (0) Epyheſ. 2 4.

g. 6.Sehet hier den kurzen Zuſammen— Jn der ein

hang der Religion; ſie grundet ſich urn nen

Az3 bei gion.
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beides auf die Eigenſchaften GOttes
und auf die Natur des Menſchen; ſie
iſt ſo erhaben als ſie ſeyn kan, und zu—
gleich ſo einfaltig, daß ſie auch dem
ſchwachſinnigſten Menſchen kan beyge
bracht werden. Sie erhohet die Ge—
rechtigkeit, die Liebe und die Weisheit.
Wir finden ſolche in den Schriften der
Ertz-Vater und Propheten. Chriſtus
ſelbſt, und nach ihm die Evangeliſten
und Apoſteln haben uns ſolche geleh—
ret. Die alteſte Denkinaler, die Ge—
ſchichten der Zeiten und die tagliche
Erfahrung bewahren ſolche mit unum—
ſtoßlichen Beweisthumer. Hier ſind
keine uberttiebene Lehren, welche die
Natur und die Vernunft emporen.
Keineswegs. Ein jeder vernunftiger
Menſch findet den Grund davon in ſei
nem eigenen Herzen.

ſ. 7affferten u. aſſet uns alſo die Unſchuld und die

Art heilige Rechte dieſer erhabenen Reli—
ſen ſoche gion gegen die Wuth blinder Mey——
nieder. nungs:Eifferer retten, welche ihre eigene

Lehrſatze, und dieſe in keiner geringen

Anzahl, fur lauter unfehlbare Glau—
bens
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bens-Artikel, ja fur die einzige wahre
Religion ſelbſt ausgeben. Es iſt nur
eine Wahrheit; die Begriffe aber die
ſich die Menſchen davon machen ſind
nach ihren unterſchiedenen Eigenſchaf—
ten und Abſichten auch unterſchieden. Ein
ieder bildet ſich die Sachen ein, wie er
nach ſeinen Vorurtheilen ſolche ein—
mahl gefaſſet hat, oder wie er durch
ſeine Affecten geblendet, gern haben
wolte daß ſie ſeyn ſolten.

g. 8.
Die Weisheit allein hat den Vor- Die Weit—

zug, ſolche ohne dergleichen duſtere ſeitgge
Benebelungen klar einzuſehen: ſie al- einſehen.
lein hat erleuchtete Augen zu erkennen,
welches da ſey das Ziel unſerer Hof—
nung und der herliche Reichthum des
Erbes Chriſti nach der Groſſe ſeiner
Tugend in uns, die wir glauben durch
die machtige Wirkung ſeiner Kraft. (a)
Zu dieſer Weißheit konnen wir nicht
anders gelangen als durch die Furcht
des HErrn, welche iſt der Weisheit
Anfang. (b) Sie komt nicht in eine
boshafte noch hochmuthige Seele. (c)
Man findet ſie nur bey den Demuthi—

A4 gen.
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gen. (d) Dann GOtt widerſtehet den
Hoffartigen, die Weisheit iſt ferne
von ihnen. (e) Den Demuthigen aber
gibt er Gnade. (f)

(o) Epheſ. r, 18. n.f(b Pſ. z, to. Spr. W. y, 10. Sir. 1, 15.
te) B. der Weish.1,4. (d) Spr. W. 11,2.
(e) Sir. 118. (f) 1. Pet. j. ſ5.

g. 9.
Wir halten uns hier am ſicherſten

Derſelben an den Lehrer der die Weisheit ſelber
Snnn iſt, und an diejenige die er gewurdiget

hat ſolche mitzutheilen. Wohin ſolten
wir ſonſt gehen? fragte Petrus den
Heiland: Du haſt Worte des Le—
bens. (a) Er iſt der Lehrer der von
GOtt kommen iſt. (b) Der uns reich
macht in aller Lehre und Erkentnis. (c)
Auf welchem ruhet der Geiſt des

Herrn, der Geiſt der Weisheit und
des Verſtandes. (d) Und den uns GOtt
ſelbſt gemacht hat, zur Weisheit, zur
Gerechtigkeit und zur Erloſung. (e)

(o) Joh.6,68. (b) Joh. 3,2. (ce) 1. Cor. 1,5.
(d) Eſ. ii,2. (e) 1. Cor. 1 30.

g. 10
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9. 10.
Was prediget uns aber dieſer groſeLeh deſſen gan

rer allerLehrer?Wie viel Glaubens-Ar ze Lehre
tikel hat er uns vorgelegt? Worauf ſezt nnet die

er das Lebenund den Fluch, die Selig—- Liebe—

keit und die Verdamnis? komt, laſſet
uns ihn mit jenem Schrifftgelehrten
ſelbſt fragen und ſeine Antwort horen.
Was ſoll ich thun, fragte derſel—
be, um ſeelig zu werden? Chri—
ſtus antwortet, du ſolt GOtt deinen

Herrn lieben von ganzem Herzen, von
ganzer Seele, von allen Kraften, von

ganzem Gemuth und deinen Rechſten
als dich ſelbſt; Er fuget hinzu, thue
das, ſo wirſt du leben. (a)

(a) Luc. 1o, 2528.

J. 11.Dieſes iſt furwahr eine ſehr kurze hieſe kehre
Glaubens-Lehre. Alles was der Hei— faſſet alles
land ſagte, alles was er thate, alles inſich.
was er den Menſchen lehrte, das bezog
ſich auf dieſes einzige Gebot, du ſolt
lieben GOtt und deinen Nechſten,

daann in dieſen zweyen Geſetzen hanget

das ganze Geſetz und die Propheten. (a)
Es iſt wahr, daß dieſe Liebe einen ſehr

As wei
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weiten Umfang von Begriffen leidet;
allein, alle dieſe Begriffe entwickeln
ſich wiederum in der Liebe. Natur,
Vernunft, Gerechtigkeit und aller
Menſchen Heil und Wohlfahrt vereini—
gen ſich hier als in ihrem Mittel—
punct. Alles hanget mit dem eini—

gen Geſetz der Liebe zuſammen.

(a) Matth. 22, 40.

ſ. 12.
ſie fuhrt Die Liebe fließet von ſich ſelbſt aus

drtger der Beſchaffenheit des Guten, welches
als zu dem indem es annehmlich iſt und unſere
höchſten Seligkeit befordert, auch unſere ganze
Gut. Neigung auffordert. Wir muſſen es

lieben,

S Sur la charite tous les droits ſont concerteés:
il y a comme un accord general entre le
ciel, la nature la railon. Aimer Dieu
ſon prochain, comprend tout ſelon S. Paul:
Voila la fin de la religion chrétienneʒ ſi on
en voit d'autres effeis aujourdhui, c'eſt que
nous lui avons fait perdre les droits qu.elle
avoit ſur nötre coeur, pour en faite uſurper
à nos imagtinations ſur elle. De la eſt venue
la diviſion des eſprits ſur la creance, au lieu
de l'union des volontes ſur les bonnes oeu.
vres; en ſorte, que ce qui devoit etre un
lieu de charite entre les hommes, w'eſt plus
que la matiere de leurs conteſtations, de leurs
jalouſies de leurs aigreurs. S. Evremond
ocuvre: melées. T. III.
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lieben, weil es gut iſt; und es iſt gut,
weil es unſerm Herzen das groſte Ver—
gnugen einfloſſet, deſſen wir fahig ſind.
Allzuſuſes Geſetz, welches uns gebeut
das Gute zu lieben! Nichts aber iſt
gut als der einige GOtt. (a) Dann
in ihm iſt alles Gute vollkommen: ſei—
ne Liebe aber theilet das Gute auch ei—
nem jeden Geſchopfe nach ſeiner ihm
beywohnenden Eigenſchaft mit.

Matth. 19117.

h. 13.
Dieſe Geſchopfe muß man alſo Vder

auch wegen dem Guten, das ſie in GOtt alles
ſich heegen, lieben; denn alles Gute iſt was gut iſt
ein Ausfluß des gottlichen Weſens liebet.
und eine Ausſtrahlung ſeines herrlichen
Lichts. Man liebet es alſo nicht wie
ein beſonderes von ihm getrenntes Gut,
ſondern als ein ſolches das mit ihm, dem
hochſten Gut, zuſammenhangt, von
ihm herruhret und auſſer ihm nicht ſeyn
kan; durch die Liebe machen wir uns
eines ſolchen Guts theilhaftig, ohne
Liebe aber kan uns nichts erfreuen. Es
iſt demnach in dem Gebot der Liebe
beydes die hochſte Vernunft und die

hochſte
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hochſte Gluckſeligkeit; wir meiden deße
wegen das Boſe, damit es uns in demn
Genuß des Guten nicht ſtoren noch
hindern moge. Wir entdecken hier al—
lenthalben die zartlichen Spuren eines
liebreichen Vaters, der, indem er nichts
anders als unſere Wohlfahrt ſuchet,
von uns keinen andern Gehorſam for—
dert, als daß wir ſeinen guten Abſich-
ten nicht wiederſtreben, ſondern ein—
willigen mogten ſtets vergnugt und ſe
lig zu ſeyn.

g. 14.
In dem Die Liebe ſcheinet uns zwar auſſer

Genuß der- uns ſelbſt unſer Vergnugen anzuwei
ſelhen ſeineSeeligkeit ſen. Allein wir finden uns immer,
findet. in dem was wir lieben, das Vergnu—

gen fallt allenthalben auf uns zuruck.
Der grobe Eigennutz blendet und ver—
fuhret nur die Sinnen. Die reine
Liebe aber bringet alles zu GOtt und
findet in ihm allein was ſie wirklich
vergnugen kan. Jn ihm iſt alle Se—
ligkeit, die ſich uns in unendlichen Gu
tern mittheilet. Er allein kan unſere
Begierden ausfullen. Suchen wir et—
was auſſer ihm, ſo ſind ſolches bloſe

Schein
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Scheinguter, welche uns nur in dem

Genuß einerſo hohen und ſeligen Liebe
iſtren. Wir muſſen alſo in alle ſeine
Abſichten eingehen; unſerm Willen
dem ſeinigen unterwerffen; nichts ver—

ekingen, als, was demſelben gleichför—
inig iſt; keine Rihe, keine Freude,
keine Gluckſeligkeit auſer ihm ſuchen:
allen ſeinen Geboten und Befehlen mit
kindlichem Gehorſam nachleben, ihn in
aillen ſeinen Werken loben, preiſen und
verherrlichen; ſich von ſeinem Geiſt
lenken und leiten laſſen; nichts auſer
ihm wirken noch unternehmen: ſtets
vor ihm wandeln in Aufrichtigkeit und
Heiligkeit; und dieſes alles durch den,
der uns machtig macht, Chriſtus. (a)
Dieſes iſt das wahre Leben in GOtt
nach der Vereinigung der Liebe; laut
des Ausdrucks des Apoſtels: in ihm le
ben weben und ſind wir. (b) GOtt iſt
die Liebe und wer in der Liebe bleibet
der bleibet in GOTT und GOtt in
ihm. (c)

(e) Phil. 4, 13. (60) Ap. Geſch. 17, 28.
lce) 1. Joh. 4 17.

ß. 11.
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S. 15.
Jn demſel. Die Liebe zu Eott ſchließet die
den auch Liebe des Nechſten in ſich, denn wir
ſenndet konten nicht tühig ſeyn, wenn man mit
ſchueſet. einem Geſchopfe, das uns GOtt zur

Geſellſchaft geichaffen, in Unzufrieden—
heit leben muſte. Man hat im, Ge—
gentheil eine doppelte Empfindung von
ſeinem begluckten Zuſtand, wann man
in jeine Gluckſeeligkeit auch andere mit
einflechten und ſie derſelben mit theil—
haftig machen kan; denn alle angeneh—

me Empfindungen entwickeln ſich in
der Liebe. Dieſe Liebe verbindet uns
mit GOtt in der genauſten Uberein—
ſtimmung ſeiner Abſichten, in Anſe—
nung aller Menſchen. Wir ſind alle
Werkzeuge eines Meiſters, zu einerley
Endzweck geſchaffen; Knechte eines
HErrn und Bruder in Chriſto. Wir
haben alle gleiche Rechte und keiner
hat vor dem andern nichts voraus, als
was er aus bloſer freier und unbedun
gener Gnade erlanget. GOtt behalt
allezeit die Macht ſolche zu geben und
zu nehmen wie und wem er will,
damit ſich keiner ruhme als ob er es

nicht
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iicht empfangen hatte. (a) Wenn al
o die Menſchen einander auf dieſe
Weiſe betrachten, ſo wird ſich keiner
ber den andern erheben, keiner den an—

ern verachten, keiner dem andern zu
chaden, noch ſein Gut an ſich zu ziehen
uchen. Fallt hier der Hochmut und
ie Habſucht weg, ſo findet die Leutſe—
igkeit, die Sanfftmuth und das Mit—
eiden bey uns Platz. Warum ſolte
ch einem Menſchen nicht freundlich be—
jegnen, der in den Augen des Schopf
ers eben das iſt was ich bin; nemlich
in armes, bedurftiges Geſchopfe?
varum ſolt ich ihn haſſen, wann ich
hn fehlen ſehe, da ich gleichen
Schwachheiten unterworffen bin?
varum ſollt ich nicht mitleidig ſein,
vann er leidet? bin ich nicht auch ſol—
hen Zufallen unterworffen? Wurde
nich der Kummer, wurden mich die
Schmerzen, denen ich ausgeſetzet bin,
ücht noch ſcharfer nagen, wann ich
von Menſchen, die um mich ſind, nicht
Mitleiden und Beyſtand zu hoffen hat-
e? Betracht ich GOtt, als den Ge—
yer alles Guten, ſo wurde es mir ubel
inſtehen, wann ich die Gaben die er

an—
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andern mittheilet, mißgonſtig anbli—
cken, und ſie daruber beneiden wolte.
Wurde es nicht eine grobe Undank—
barkeit von mir ſein, wenn ich GOtt
ein murriſches und unzufriedenes Herze
zeigte? Wurde ich nicht dadurch ſeine
Gaben an mir ſelbſt vernichtigen?
Hier fielen alſo Neid und Misgunſt
weg. Wie ruhig lebt man nicht,
wenn uns dieſe unbeſcheidene Leiden—
ſchaften nicht qualen? Doch dieſes iſt
nicht genug, die Liebe hat noch ein weit

edleres und hoheres Weſenz ſie be—
neidet nicht allein die Gaben des Nech—
ſten nicht, ſondern ſie macht ſich der—
ſelben durch die Liebe mit theilhaftig:
ſie freuet ſich daruber und wunſchet
etwas darzu mit beyzutragen, ſie ver—
einiget in der Liebe alles miit GOTT

und mit ſeinen Abſichten. Kan eine
ſeligere Gemuths-Beſchaffenheit ſein?
Konte ſich der Menſch ein beſſeres Ge—
ſetze wunſchen?

(a] 1. Cor. io, 17.

g. J 6.
Dieſe Liebe lehret uns nicht allein

das Verhalten gegen GOtt und gegen
unſern
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unſern Nechſten, ſondern auch gegen das groſte

Vergnuuns ſelbſt. Wir muſſen uns ſelbſt lie? gen ichafft.
ben um zu wiſſen, wie wir den Nech—
ſten lieben ſollen. Was wir wollen,
das er uns thun ſoll, das ſollen wir
ihm auch thun. (a) Dieſe Eigenliebe

iſt alſo die Regel von der Liebe des
Nechſten. Betrachten wir uns zu—
gleich als Geſchopte Gottes, denen er
die groſte Seeligkeit beſtimmet und
ſeinen eingebohrnen Sohn geſchenket

hat, auf daß wir das ewige Leben ha—
ben ſollen; ſo muſſen wir uns in dieſer

Betrachtung nothwendig ſelbſt lieben.*
Wie konten wir ſonſt ſolche Schatze
und ſolche Gaben, die GOtt uns zu—
bereitet hat, uns zueignen und anneh—
men? Wie konten wir das Gute fuh—
len und uns daruber freuen? Wir
muſſen demnach auf unſere Erhaltung
und auf alles was unſern Zuſtand ver—
beſſern und vollkommner machen kan,
immerfort bedacht ſeyn; mithin den
guten Abſichten unſers Schopfers uſs
heilig eigennutzig darſtelien.

(o) Matth.7, 12.

*S. die Vorrede zu den geiſtl. Schriſten des
H. von Fenelon.

 B G. 17.
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ſ. 17.
Nothwen Die Selbſtliebe iſt alſo die Seele

vigkeitder des menſchlichen Lebens, und das Band,
Selbſtliebe welches uns zugleich mit GOtt und

dem Nechſten verknupft. Ohne
Selbſtliebe war der Menſch, nicht im
Stand weder fur ſeine eigne Erhal—
tung zu ſorgen; noch GOtt und ſeinen
Nechſten zu lieben; noch das Wohl-
ſein der menſchlichen Geſellſchaft zu—
befordern; noch den Geſetzen der Na—
tur und der Religion nachzuleben.
Denn alle Begriffe der Tugend, der
Pflichten und der Gluckſeligkeit, be
ziehen ſich auf die Empfindung desje—
nigen was wir gut nennen; ohne dieſe
Empfindungen konnen wir uns keine
Adeen von dem was gut iſt machen.
Sir nennen aber in Anſehung unſrer
dasjenige gut, was unſern Zuſtand
vollkommner macht und uns in dem Ge

1 nuß einer ſteten Freude erhalt; wie
wir im Gegentheil dasjenige bos nen
nen, was unſern Zuſtand unvollkomner
macht und uns in dem Genuß einer
ſteten Freude ſtoret. Wir nennen
deswegen die Eigenliebe vernunftig,

wenn
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wenn ſie uns auf ſolche Vorwurffe
leitet, welche das erſte wirken, und un—
vernuufftig, wenn ſie durch Schein—
Guter betrogen, ſich Dinge wehlet,
die das andre zu wegen bringen.

Es iſt demnach eine bloſe Fantaſie
eines ubertriebenen aber gut gemeinten
Eiffers, daß einige groſe Geiſter ſich
eingebildet haben, die Eigenliebe wie—
derſtrebe der reinen Liebe Gottes und
des Nechſten. Jch behaupte vielmehr
ſie ſey davon die rechte Haltung und
der Grund; dann wie kan ich etwas
lieben ohne Beziehung auf mich ſelbſt?
Wie kan ich dasjenige lieben was ich
nicht gut, nicht ſchon, nicht liebens—
wurdig finde, und was anſtatt meinen
Zuſtand zu verbeſſern und mich zu ver—
gnugen, meinen Zuſtand verdirbt und
mir Verdruß erweckt? Es iſt wahr,
das Gute kan auch zu weilen ſo beſchaf
fen ſein, daß mein Leib, meine Sinnen
und andre grobe Neigungen, darunter
leiden muſſen; dieſes iſt ein Opfer, nicht
der Eigenliebe, ſondern des Verlan—
gens eines groſern Guts theilhaftig zu
werden, welches deswegen mich aus
dem Beſitz eines kleinern ſetzet, weil

B 2 ich
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ich dadurch verhindert werde das Gro

ſere zu erlangen. Jch wehle alſo hier,
wann ich mich vernunftig liebe, dasje—

nige was meinen Zuſtand vollkommner
macht. Jch ziehe in dieſem Sinn das
edle und tugendhafte, dem unedlen
und laſterhatten vor. Jch verachte
die fleiſchlichen und verganglichen Gu
ter, um der ewigen theilhaftig zu wer—
den. Jch entziehe mich einer groben
Luſt um einer reinern zu genieſen. Die—
ſes alſo nothwendig vorausgeſezt, ſo
entdecket ſich hier der Grund der aller
vernunftigſten Eigenliebe, wann wir
GOtt und unſern Nechſten lieben.
Es iſt die groſte Vollkommenheit und
die groſte Freude GOtt zu lieben, weil
man in GOtt die groſte Guter und
die liebens-wurdigſte Eigenſchaften
antrift. Das Groſe, das Schone,
das Gute in GOTCd1 iſt, ſich
ſeinen Geſchopfen mit zutheilen; So
bald lieben wir nicht GOtt, ſo werden
wir nicht nur ſeiner Guter theilhaftig,
ſondern, indem wir dadurch Gemein—
ſchaft mit ihm haben, ſo bekommen
wir auch den Eindruck ſeines Weſens
nach der Aehnlichkeit ſeines Bildes,

wor
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wornach wir geſchaffen ſinn. Wir
empfinden die Seligkeit unſeres Zu—
ſtandes, indem wir ſtets angetrieben
werden, den Genuß und die Empfin—
dung davon auch andern mitzutheilen.
Wir lieben uns in Geſchopfen unſers
gleichen und GOtt in beyden; derge—
ſtalt daß, in einem reinen und abgezoge—
nen Verſtand, die Liebe zu GOtt, zu
den Menſchen und zu uns ſelbſt nur
einerley Liebe iſt.

f. 18.
Bey GOtt haben wir nichts zu Warum

verlieren, wann wir ihn uber alles lie- die Selhſt
Liebe dieben, ihm alles hingeben und ſeinem gichtſchnur

Willen alles aufopfern. Mit unſerm der Liebe
RNechſten aber hat es eine andre Bes des Nech
wandniß: er kan fehlen, er kan boſe len ſeyr
ſein und unſrer Liebe gegen ihn miß—
brauchen. GOtt hat deswegen uns
nicht ohne Urſache unſre Eigenliebe
zur Richtſchnur der Liebe unſers Nech
ſten gegeben; mithin uns nicht befoh—
len ihn mehr als uns ſelbſt zu lieben.
Die Liebe gegen GOtt iſt ohne alle
Maas und ohne alle Schranken. Al—
lein die Richtſchnur der Liebe gegen

B 3 un
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unſern Nechſten iſt unſre Selbſtliebe;
Wann er etwas zu unſermSchaden ver
langet, ſo durfen wir ihm auf gleiche
Weiiſe die Liebe des Nechſten in An—
ſehung unſrer entgegen halten. Es
giebt gewiſſe gute Leute, die ſehr frei—
gebig auf die Liebe des Nechſten los—
zehren, niemals aber ſich dabey erin—
nern, daß ſie auch von ihrer Seiten
ihm gleiche Liebe ſchuldig ſind; denn
wo dieſes nicht war, ſo war keine Ge
rechtigkeit, keine Beſcheidenheit, keine
Vergeltung, keine Ordnung? der gro—
ſte Taugenicht und Mußigganger wur
de ſich immer. bey der Liebe des Nech
ſten kommen zu Gaſt laden. Ein lie—
derlicher Verſchwender wurde groß
muthig anderer Leute Geld durchbrin
gen, und es fur einen Mangel der Liebe
halten, wenn man ihm zumuthen wolte
ſeine Schulden zu bezahlen, und fur
das gemeine Weſen ſich zu beſchafti
gen; Ein nichtswurdiges Geſind
wurde nimmer genug an ſeinem Gehalt
haben; es wurde ſeinen Dienſt noch
ſo ubel wahrnehmen und ſich gleich
wohl uber die Liebloſigkeit ſeiner Herr—
ſchaft beklagen, wenn man es deswe

gen



die wahre Religion beſtehe. 23
gen fortjagen wolte. Kurz, alle Miſ—
ſethater wurden die Strafen, die ſie
verdienet haben, fur eine Unbarmher—
zigkeit, und die Verwaltung der Ge—
rechtigkeit fur etwas grauſames halten.
Die Liebe des Nechſten hat alſo eine
gegentheilige vernunftige Verhaltniß,
nach Masgebung der Gerechtigkeit
und des gemeinen Weohlſtan—
des: ſie iſt mit Klugheit, mit Ord—
nung und mit Weißheit umſchlun—
gen, weil ſonſt die Liebe des Nechſten
eine Mutter aller Verwirrung ſein
wurde. Jch muß allezeit das Wohl
ſein eines andern ſo viel an mir iſt zu
erhalten und zu befordern ſuchen; die
vernunftige Eigenliebe aber giebt mir
Maas und Ziel, wie weit ich darin—
nen gehen kan und ſoll. Wo ich mei—
nem Nechſten weder helfen noch nutzen
kan, da darf ich ihm doch nicht ſcha—
den. Hat er mich beleidiget, ſo muß
ich ihm vergeben, wie ich will daß mir
GOtt meine Ubertrettungen vergeben
ſoll. Muß ich ihn eines Unrechts hal—
ber vor dem Richter verklagen, ſo
darf ich meine Klagen weder mit Bit
terkeit, noch perſonlichen Haß, noch

B 4 viel
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vielweniger mit Verlaumdung und
Lugen anfullen. Jch muß GOtt und
der Obrigkeit die Sache uberlaſſen und

auch meinen Feind lieben; ja ſo bald
es mir immer moglich iſt, mich mit
ihm ausſohnen und ihm ſo viel ich kan
Gutes erweiſen; dadurch beobachte
ich nicht allein die Liebe des Nechſten,
ſondern auch die Liebe gegen mich
ſelbſt; indem ich mir einen Feind vom
Halſe ſchaffe, und mein Gemuth von
den unglucklichen Neigungen befreie,
welche Haß, Neid, Zorn und Eifer—
ſucht darinn zu verurſachen pflegen.

Die Eigenliebe verbindet mich eben
ſowohl zu meiner Selbſterhaltung und
zu aller moglichſten Aufmerkſamkeit,
mein eignes Wohlſein und Vergnu—
gen auf eine vernunftige und der wah—
ren Religion gemaſe Weiſe zu befor—
dern. Thu ich ſolches nicht, ſo verlier
ich den Maßſtab darnach ich die Liebe
des Nechſten abmeſſen und einrichten
ſoll; ſo zerſtor ich ſelbſt in mir die
Abſichten des Allerhochſten Weſens,
meinen Zuſtand derjenigen Seligkeit
fahig zu machen, die er mir aus dem

Trieb
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Trieb ſeiner ewigen Liebe zugedacht
und beſtimmet hat. Jch werde aus

J

einem vernunftigen Geſchopfe ein Un—

geheuer, ein Unmenſch, der gegen ſich J
ſelbſt, wieder den heiligen Trieb derNatur handelt; ich beraube dadurch gu

mn

J

J

l

J

meinem Schopfer die Ehre, ein ſeli— J
lhlges Geſchopfe aus mir zu machen, und J

Wort, ich beleidige GOTT, meinen x

die Dankbarkeit, mich ihm deswegen
verbindlich zu erzeigen Meit einem J
Nechſten und alle Geſetze, in dem ich iun

mich ſelbſt beleidige 2
g. 19.

Dieſes wird hoffentlich genug ſein Worin des
unſern Haupt-Satz zu erweiſen, daß Zeſgen
die ganze Religion ſich blos allein im menheit be
Glauben auf die Liebe beziehe. Es ſtehe.
iſt hier ein ewiger unzertrennlicher
Zuſammenhang aller Pflichten, aller
Weisheit und aller Seligkeit. GOtt,
und Menſch, und Chriſtus, und das
Geſetz, und die Vernunft, und die
Natur: alles heiliget, und verbindet und
erhalt die Liebe. Sie erhohet unſre
Natur bis zu GOTJT, der ſelbſt die
Liebe iſt, und macht dadurch unſern

B5 Zu
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Zuſtand vollkommen. (a) Dann die
Liebe iſt das Band der Vollkommen—
heit. (b) Vollkommen ſein heiſſet
hier nichts anders als ſich demjenigen
gemaß verhalten, was man nach der
Eigenſchaft ſeines Weſens ſein ſoll.
Die Vollkommenheit beziehet ſich alſo
auf die Natur des Menſchen, die eine
Aehnlichkeit mit der Gottlichen haben
ſoll; wie ein Bild das ſeinem Urbild
gleichet. Wie nun GOtt nach ſeinem
Weſen, als GOtt und HErr im Him
mel und uber alles was da iſt, die
hochſte Vollkommenheit beſitzet; ſo
ſolte auch der Menſch nach ſeiner Art
vollkommen ſein. Das iſt; er ſolte die
Herrlichkeit Gottes in ſich verklaren
und in allem ſich denen Abſichten ſeines
Schopfers gleichformig verhalten;
damit er alſo mit ihm im Geiſt, nach

dem

»Der beruhmte Eraſmus macht uber das Ge
ſetz der Liebe folgende ſchone Anmerkung.
Præter mutuam charitatem nihil præcipit
Chriſtus veque quicquam ſi amarum eſt
quod non condiat condalcetque charitas. Ni-
hil magis congruit cum hominis natura; ſed
cavendum ne Chriſfti legem per ſe blandam
ac levem, gravem aſperam reddent hu-
maniorum conſtitutionum ac dogmatum ac-

ceſſiones. In Math. C. xI.
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dem unzertrennlichen Band der Liebe,
vereiniget, und deſſen Klarheit in ſich
unaufhorlich mogte ſpieglen laſſen mit
aufgedecktem Angeſicht; (c) wie die
Sonne die ihren Glanz in alle Lichts—
fahige Corper. abdruckt. Dieſe Lichts
fahigkeit war eine Eigenſchaft des gott
lichen Geiſtes, womit er den erſten
Menſchen belebte: Denn GOtt ſchuf
ihn erſtlich als einen erdigten Corper
mit einer thieriſchen Seele, dem er
hernach mit dem Einhauchen ſeines
Odems auch ſein geiſtliches Weſen,
nemlich den Verſtand einfloſete; alſo
daß der Menſch wirklich aus drey zu—
ſammengeſezten Eigenſchaften, Leib,
Seel und Geiſt beſtehet. Der Leib
iſt derjenige Theil der in die Verwe—
ſung gehet: Dann er iſt irdiſch. (d)
Die Seele iſt das Leben welches aus
dem elementariſchen Thier-Reich ge—
zeuget und mit dem Leib wieder aufge—

loſet wird: Der Geiſt aber iſt das
verſtandige oder gottliche Weſen,
durch welches GOTT ſich dem Men
ſchen zu erkennen gibt, und ſich von ihm

Lieben macht; Jn dieſem Sinn er—
mahnet uns auch Chriſtus: Seyd

voll—
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vollkommen wie euer Vater im Him

mel vollkommen iſt. (e) Dann wir
ſind eines gottlichen Geſchlechts. (l)

(e) 1. Joh. a/16. (b) Col. 314. (c) 2. Cot.7.
(q) 1. dor. 47. (O) Matth. 5  48.

Apoſt. Geſch. 18, 28.

g. 20.
GOott hat Wie nun GOtt keine andere Ab—

dem Men ſichten bey der Erſchaffung des Men
Grrten ſchen gehabt, als demſelben einer im
geln vorge. merfortdaurenden Seligkeit theilhaftig

rhenit zu machen, alſo hat er auch in denſelben
ſeiner Fa. eine ſolche Fahigkeit gelegt, die den
higkeit ube Eindruck ſolcher Seligkeit annehmen
einkommen fonte. Dieſe Fahigkeit verlor ſich

nachdem ſeine Natur durch das Boſe
verdorben wurde. Das Verhalten
ſeines Schopfers aber blieb immer
nach den unwandelbaren Abſichten ſei
ner Liebe gegen ihn einerley. Er will
noch immer was er damals gewolt.
Er hat keinen Gefallen am Tode des
Gottloſen, ſonderneer will daß er ſich
bekehre von ſeinem Weſen und lebe. (a)
Er fordert deßwegen nicht mehr von
ihm als in ſeinem Vermogen iſt. Er
leget ihm keine Geſetze vor, die alle ſei

ne
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gen, w
Artikel, welche ihm eine Verſammlung J
von Schrift-Gelehrten zu glauben vor gn

J

adn

leget, in ihrem ganzen Umfang, mit al— J
len ihren Clauſeln und Auslegungen, mn

J

nicht fur lauter gottliche Wahrheiten ain

halten kan. ſu
un

(e) Ezech. 33, 11.

g. 21.
Jn GoOtt iſt ſowohl die hochſte Jn Gott

Billigkeit als die hochſte Liebe; Die iſtdie hoch—
Geſetze der Liebe ſind keine Geſetze zur lg
Erhaltung einer deſpotiſchen Macht, die Liebe ei—
aus Eigennutz, Eigenſinn und ſtolzer nesVatert.
Eiferſucht gegeben; Nein, ſie ſind
Geſetze eines Vaters zum Heil und
Wolfahrt eines Kindes. Die Ge— J

J

Al

fn

rechtigkeit, welche das Boſe ſtrafet
und das Gute belohnet; welche zuchti— 1
get, zu beſſern und nicht zu verderben,
iſt nicht die Gerechtigkeit eines Tyran—
nen, der ſeiner Macht und ſeiner Ho—
heit alles aufopfert; der ſeine Guter
nicht andern mittheilet, ſondern ihnen

urnoch die ihrige raubet; der nicht ſein.
nun

Ver

L
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in

afte uberſteigen. Und er ver— L
J

enn er etliche hundert Glaubens— 4
et ihn noch vielweniger deswe—

li
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Vergnugen und ſeine Luſt darinnen ſu—
chet die Menſchen gluckſelig zu machen,
ſondern nur ſeine Gewalt zu vermehren.
Wer ſich die Eigenſchaften Gottes ſo
vorſtellet, gewiß, ich nehme die Freyheit
es zu ſagen, der kennet ihn nicht; dann

wie konte GOtt die Liebe ſeyn? (a)
Wie konte er unſer Vater, wie konte
er ein hochſt-vollkommenes und weiſes
Weſen ſein? wenn er ſein eigenes Ge—
ſchopfe, das von ſeinem Odem das Le—
ben hat, (b) ſelbſt elendig machen und
ins Verderben ſturzen wolte?

Joh. 417. G) wie Hiob redet. C.io, 12.

h. 22.
Die urſa. Es iſt wahr daß GOtt in den H.

duen Schriften ſich hin und wieder als ei—
Liebe. nen eiferigen und zornigen GOtt, bey

verſchiedenen Gelegenheiten, hat kund
machen laſſen. (a) Allein wir muſſen
dieſe Entbrennung ſeines Eifers und
ſeines Zorns nicht auſſer der zuſam—
menhangenden Verhaltnis eines Va—
ters gegen ſeine Kinder betrachten; der
freylich mit ſolchen Regungen, als
durch den Eifer und den Zorn hier ab—

»gebildet werden, die Unart boſer Kin—
der
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der pfleget anzuſehen, und deßwegen J
n

auch mit ſeinen zuchtigenden Strafen
J

gegen ſie losbricht. Allein dieſes ge—

J

ſchiehet nicht ehender als biß ſeine Liebe
J

I

J

le
vergebens den Menſchen zur Beſſerung J
und zurBuſe gelockt hat; dann er will daß
er vom Boſen laſſe, dem Tod entgehe

kung des Boſen. Die Gerechtigkeit

J

und lebe. Die Strafen ſind nur eine Wir

wird dadurch aufgefordert, dasjenige ſ
zu vertilgen was ſeiner Ordnung ſull

wiederſtrebet und das Gute in ſeinen n
J

Geſchopfen zum Verderben lenket. Er J
vertilgt alſo gleichſam nur das giftige gun

ñ

p

Ungeziefer, damit ſie dem Wachsthum

J

r

J

E

ſ

guter Fruchten nicht ſchaden mogen.
J

(e) 5 Moſ. 424 it 9,3 Hebr 12,29
dn

h. 23. Jder Haupt-Summa des Geſezes, (a) Begriffen
des Verwelche unſer Herz und unſern Willen ſiandes in

nach Gottes Abſichten lenken ſoll, auf Anſehung
die Erkentniß gottlicher Dinge, nach ten
den Begriffen unſers Verſtandes.
Dieſe Erkentnis betrift entweder deut—
liche und allgemeine gottliche Wahr—
heiten, welche allen Menſchen uber—

haupt
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haupt zu wiſſen nothig ſind; oder ſie
bezieht ſich auf eine weitlauftige Wiſ—
ſenſchaft gottlicher Dinge.

(8) 1. Tim. L J.
J

h. 24.
Deutliche und allgemeine gottliche

Zruune Wahrheiten muſſen zu dem ſeligma—

meine Be chenden Glauben hinlanglich ſeyn;
zuſtehr? oder wir muſſen den ungereimten Satz
nuig. gelten laſſen, daß nur allein die gelehr—

te und ſcharfſinnige Kopfe dazu fahig
waren; welches nicht allein ſchnur—
ſtracks gegen alle geſunde Begriffe der
Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit
des allervollkommenſten und liebreich—
ſten Weſens, ſondern auch wieder die
ausdruckliche Lehre Chriſti ſtreitet, der
alle muhſelige, beladene, arme, einfal—
tige und bedrangte Herzen zu ſich for—
dert, um ſie zu erquicken (a) ja
ſo gar befielet, daß man. die Kin—
der ſoll zu ihm kommen laſſen, denen

er das Reich Gottes zuſpricht (b) ob
es gleich bekant iſt, daß ihr Verſtand
keiner ſcharfſinnigen Einſichten fahig

iſt.(a) Matth. ir, 258. (db) Mare. 10, 14.
gh. 25.
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ſg. 25.
Er fallet im Gegentheil uber die Vorrige

Gelehrten und hochweiſen Leuten, die unkr
ſich auf ihre Wiſſenſchaften und Ein- den Weiſen
ſichten vieles einbilden, ein ſolches Ur—
theil, welches ſie ſchier ſolte Zittern
und Beben machen. Wehe euch
Schriftgelehrten und Phariſaer, ſpricht
er, (a) Jhr Heuchler, die ihr das
Himmelreich andern zuſchließet und
doch ſelbſt nicht hineinkomt. Nicht
viel Weiſen nach dem Fleiſch, erin—
nert der Apoſtel Paulus, (b) ſondern
was gering iſt vor der Welt, daß er die
Weiſen zu Schanden macht, das hat
GOtt erwehlt.

Matth. 23, 13. u.ft. G) aCor. 1/27.

g. 26.
Die Erkentniß gottlicher Dinge, Woherdie—

welche zu der einzigen wahren Reli— ſe Vorruge
gion gehoret, betrift alſo bloß allein entſtehen.

diejenige Wahrheiten, welche alle ver—
nunftige Menſchen, ſo gar auch die
Einfaltigſten und Schwachſinnigſten
vermogend ſind anzunehmen; denn die
ſe. lezteren konnen nach der Beſchaffen—

C heit
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heit ihres Herzens in dem Stand gu—
ter Werke und einer aufrichtigen From—
migkeit erfunden werden. Ja, ſie
ſind ofters die liebſte Vorwurfe der
gottliihen Weisheit und die groſte
Wunderwerke ſeiner Gnade, indem
bey ihnen ſein Geiſt keine Hinderniß
findet mit einem vollen Maas ſeiner
Gaben einzuflieſen; da im Gegentheil
das Herz der Hochgelehrten von ihrer
eigenen Weisheit ſchon ſo angefullet
iſt, daß Chriſtus und ſeine Lehre darin
nen keinen Raum antreffen. Wie ſol—
ches die Apoſtel und Junger Chriſti,
und im Gegentheil die hochmuthige
Phariſaer und Schriftgelehrten durch
ihre eigene Exempel klarlich zeigen.

g. 27.
det Apoſtl Paulus welcher der Gelehrteſte
pauls be- unter ihnen war, hielt ſich nicht dafur
95 daß er etwas wuſte als JEſum Chri

ſtum den Gecreuzigten. (a) Vonder
Erkentuiis gottlicher Dinge im Gegen
theil lehrte er mit der auſſerſten Be—
ſcheidenheit. Wer hat des HErrn
Sinn erkant? ſagt er. Unbegreiflich
ſind ſeine Gerichte, unerforſchlich ſeine

Wege.
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Wege. (b) Wolten wir uns noch mit
andern Lehrarten einlaſſen? Wer kan
beſſer von gottlichen Dingen reden,
als der himliſche Lehrer ſelbſt, und als
diejenige Manner, die von ſeinem Geiſt
erleuchtet waren? da wir leider zu un—
ſern Zeiten durch Wahn, Jrrthum
und Boßheit ganz verblendet ſind. Es
iſt aber, werden einige ſagen, dieſe
Lehrart nicht ſyſtematiſch, noch in ſol—
cher Form und Ordnung geſchrieben,
wie es heut zu Tage auf den hohen
Schulen ublich iſt, Wahrheiten vor—
zutragen. Dieſes iſt richtig: die Schu—
ler und Lehr-Junger Chriſti, wenn ich
Paulum ausnehme, hatten die Philo—
ſophen nicht geleſen? ſie wuſten nichts
von der mathematiſchen Lehrart, noch
von der ſinnreichen Logie des Ariſtote—
les. Sie hatten ihre Metaphyſik durch
die Weisheit von oben gelernet, die
ſie nicht ſtolz, ſondern ſehr klein und
demuthig machte. Man hore nur den
Apoſtel Paul von ſich ſelber reden.
Und ich, iprach er lieben Bruder, da
ich zu euch kam, kam ich nicht mit ho
hen Worten oder hoher Weisheit,
euch zu verkundigen die gottliche Pre—

C 2 digt;
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digt; dann ich hielt mich nicht davor,
daß ich etwas wuſte unter euch, ohne
allein JEſum den Gecreuzigten und
ich war bey euch mit Schwachheit und
mit Furcht und mit groſſem Zittern
und mein Wort und meine Predigt
waren nicht in vernunftigen Reden
menſchlicher Weisheit, ſondern in Be—
weiſſung des Geiſtes und der Kraft,
auf daß euer Glaube beſtehe nicht auf
Menſchen Weisheit, ſondern auf Got—
tes Kraft. (c) Ferner, unſer Ruhm,
fahrt er fort: iſt das Zeugniß unſers
Gewiſſens, daß wir in Einfaltigkeit
und gottlicher Lauterkeit, nicht in fleiſch—
licher Weisheit, ſondern in der Gnade
Gottes auf der Welt gewandelt ha—
ben. (d)

(a) 1Cor.2,2. (b) Rom. 11, 33.
ce) 1 Cor. 2,19. (d) 2 Cor. 112.

d. 28.
Dieſe Lehr Wir ſehen hieraus deutlich, daß
art iſt ſehr die Wahrheit zur Seligkeit nicht eine
purſie zuſammen geſtudirte Wiſſenſchaft un—
jenigen der ſers Verſtandes ſey, iondern daß unſere
Weltwei Weltweiſen und Schriftgelehrten die
T ſelbe durch ihre fleiſchliche Weisheit

lohiten. nur
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nur mehr verwirret und verdorben ha—
ben; darum ſpricht auch GOtt durch
den Propheten Jeſaias: Jch will um
bringen die Weisheit der Weiſen und
den Verſtand der Vernunftigen will
ich verwerfen. Wo ſind die Klugen?
Wo ſind die Schriftgelehrten? Wo
ſind die Weltweiſen? (a) Wollen alſo
dieſe Leute ſelbſt zu einer lebendigen
Erkentnis des Evangelii gelangen, ſo
muſſen ſie ſo lehrſam und ſo einfaltig
werden, wie die Kinder, davon dorten
der Heiland ſagt: Es ſey denn daß ihr
umkehrt und werdet wie die Kinder, ſo
werdet ihr nicht in das Reich Gottes
kommen. (b) Denn wer nicht das
Himmelreich empfanget, als ein
Kind (c) und eine beſſere Gerechtig—
keit hat, als die Schriftgelehrten und
Phariſaer, der wird nicht hineinkom
men. (d) Wie, wenn wir noch dar—
zu eigenſinnig, zornig und pochend
ſind? (en Wann wir haderhaftig,geitzig, Neulinge, aufgeblaſen und an—

dern anſtoßig ſind? (C) Wenn wir
nicht wiſſen, wie wir lehren ſollen die
heilſame Lehre und der Gemeine uns
zum Jurbilde auszuſtellen in guten

C 3 Wer—
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Werken? (g) Wie, wenn unter uns
ſo viele Fremde und Mietlinge ſind,
welche durch die unrechte Thur in des
HErren Schafſtall als wie die Diebe
und Morder einſteigen, da dann frei—
lich die Schaafe ſolche frembde Stim—
men nicht kennen. (n) Dieſe ſind
nichts als blinde Leiter, elende und un—
nutze Schwatzer, die das Volk ver—
fuhren und verwirren. (i) Die aller—
hand Fragen auf die Bahn bringen
welche nur Zank gebahren, und doch
nicht verſtehen was ſie ſetzen und ſa—

gen. (K) Die um Weorte ſtreiten,
welche nichts nutzen, als nur diejenige
zu verkehren die ihnen zuhoren. Deren
Rede um ſich frißt wie ein Krebs.
Die ſich weder in der Liebe, noch im
Geiſt noch im Glauben uben, ſondern
nur von ſich ſelbſt halten, u. ſ. f. die
immer lernen und doch nie zur Erkent—
niß kommen, ſondern der Wahrheit
wiederſtehen und untuchtig zum Glau—
ben ſind, weil ſie zerruttete Sinnen
haben. (w) Die da ſagen, ſie erken—
neten GOtt, in den Werken aber den—
ſelben verleugnen. (n) Seehet hier
die Abſchilderung derjenigen Schrift

gelehr
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gelehrten, die nur auf ihre erlernte
Wiſſenſchaften pochen und andere in
gottlichen Dingen ſich anmaſſen zu un—
terweiſen, wo ſie ſelbſt nichts wiſſen
noch erfahren haben.

(a) ĩCor. 1,20. (b) Matth. 18,3. (c) Mare.
10, 15. (d) Matth. 5,20. (ce) Tit. 1, 7.
()dit.3, 3. ſeq. (g) Tit.2. (NLCit.i,
10. (i) 1 Zim. 1, 4. ſeg. (K) 2im.
2,14. ſeg. (N) 1Tim. 4, 12. (imn) 1Tim.
312. (MLit. 1, 15.16.

g. 29.
Die ſyſtematiſche Lehrart in der Sieiſtuber

Theologie mag alſo beſchaffen ſeyn, wie zeugend ob

ſie will: ſie mag ſo ſcharfſinnig, ſo LAleich nicht
bundig, ſo lehrreich, ſo ordentlich und Vltematiſch

ſo andringend ſein, wie ſie immer kan.
Genug, es hat dem H. Geiſt nicht ge—

fallen, ſich derſelben in dem Werk des
Glaubens zur Seligkeit zu bedienen.
Sie hat nichts von der falſch-beruhm
ten Kunſt (a) ſie zeiget die edelſte Ein—
falt in ihrem ganzen Vortrag: ſie
macht ſich ohne viel Umſchweiffe ver—
ſtehen und bringet zugleich die Fruchte
des Geiſtes, welche Paulus (b) be—
ſchreibet.

(o) 1Tim.6,2. (0) Gal. 5, 22.

C3 g. zo.
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J h. 30.nlr So einfaltig und ungekunſtelt imul fleleidet al. ubrigen dieſe Lehrart beſchaffen iſt, ſo
jün!
J le nur mog- leidet ſie doch alle nur mogliche Pru—

ul h liche Pru. fungen einer richtig ſchlieſenden Ver—
ſung.J nrunft. Prideaur in ſeinem Leben des

En

J
J

ſ

J

un Mahomeds am Ernde erklaret ſich
J

daruber folgender geſtalt:
hu Laſſet uns dasjenige, was indem N.

J
Teſtament ſtehet, an dem Probierſtein
aller Religion pruen. Jch meyne

ĩ die naturliche und vernunftige Reli—
gion, welche GOtt allen Menſchen

J ben der erſten Schopfung in das Herz

J

ſ geſchrieben hat. Wann es in einigen
u Stucken davon abweichet oder derſel—

J
ben nur in den geringſten Umſtanden

J

J

JJ ihrer Richtſchnur entgegen iſt, ſo will
2 w ich zugeben, daß man alsdenn einen

un q

Grund gegen uns habe, welcher ſtarkJ

J
genug ſey, alles umzuſtoſſen und alle

J

J

J

Grunde, die man zu ihrer Vertheidi—

an aung beybringen mogte, unkraftig zu
nu machen.nn Nie hat noch unter den weiſe—
1J ſten Volkern auf Erden eine Lehre

von GOtt und gottlichen Dingen dem

in 4

J

J menſchlichen Verſtand erhabenere und

J voru

mil
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vortreflichere Begriffe gegeben; und jn

es ſcheinet als wolte ſie erſtlich die J
inu

Krafte der Vernunft, nachdem ſie die— J

jJ
ſelbe, ihrer naturlichen Schwache hal— J
ber gedemuthiget, auf das neue bele— J
ben, reinigen, erhohen und ihrem gott—

lichen Urſprung gemas, heiligen. Mur
muſſen wir dieſes einzige dabey beob—
achten, daß wir dieſelbe nicht uber ihr
Ziel meſſen und in gottlichen Dingen
tiefer eindringen wollen, als uns die
gottliche Weißheit davon ein Licht in
ihrem Licht gewahret. Sonſt verlie—
ret man darinn die Vernunft mehr als

man ſie ſcharfet. Jch kan mich aller
Annehmlichkeiten des heitern Sonnen—
lichts erfreuen. Jch kan alle die
Vorwurfe die mich umrinagen und die
von ihren Strahlen beleuchtet werden,

mit nahen Blicken beſchauen. Will
ich aber meine Augen mit einer ſtar—
ren Verwegenheit nach der Sonne
ſelbſt aufſchlagen, ſo wird mich ihr
brennender Glanz verblenden und ich

wæerde in dieſer Blendung auch die
nechſt um mich herumſtehende Vor—

nen. JC 5 g. 31. J
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J. 31.
Die Gaben Die wahre Religion fliehet dem—

det Geiſtes nach zwar keineswegs die Prufung
ſcharfſinniger Geiſter, die Wahrheit

pen. wird vielmehr noch immer ſchoner und
lichter, je mehr fie unterſuchet wird.
Allein, alles iſt nicht fur alle geſchrie—
ben. Die Gabendes Geiſtes und des
Verſtandes, ſind nach der Beſchaffen—
heit der Menſchen ſehr unterſchie—
den. Die gottliche Weisheit iſt
unumſchranket und unendlich. Der
menſchliche Verſtand im Gegentheil
iſt in ſehr engen Granzen von Begrif—
fen und Fahigkeiten eingeſchloſſen.
Ein jeder muß damit zufrieden ſein
dasjenige zu ſehen, was er ſiehet.
GOtt furchten und ſeine Gebote hal—
ten, das komt allen Menſchen zu. (a)
Alles was geheim und verborgen iſt, (b)
das iſt bey GOtt dem Allmachtigen,
was aber geſchrieben und offenbaret
iſt, das ſtehet uns zur Nachricht, daß
wir thun mogen die Worte des Ge—
ſetzes. Denn wer hat je des HErrn
Sinn erkant, oder wer, iſt ſein Rath—
geber geweſen. (c) Gottliche Dinge

und
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und Rathſchlage ſind uberhaupt'nur J
Vorwurfe unſerer Anbetung. Wir Jlinkonnen ſie glauben, aber nicht begrei—
fen; wir konnen ſie bewundern; aber
nicht in das kurze Augenmaaß unſers
Verſtandes ſetzen. So bald ich an
einer Sache die Merkmale des Gott—
lichen entdecke, ſo ſtehe ich ſtil. Jch
frage nicht wie kan das ſein? wie iſt
das zu verſtehen? Jch ſchweige und
glaube.

(a) Pred. 12, 13. (by ſagt Moſes 6, 4.
(e) Rom. 114 E 44

g. 324
Alles unſer Wiſſen iſt Stuck- und alles

werk. (a) Der Weiſe ſelbſt muß ſich Wiſen iſt
hier beſcheiden. Er iſt gleichſam wie Stuckwert
auf einem hohen Berg, wo er einen
weitausgeſpanten Himmel und eine
groſſe daherum liegende Gegend mit
ſeinen Augen beſtreichen kan. Da
inzwiſchen andere gleichſam nur in nie—
drigen Thalern oder in dunkeln Hut—
ten wohnen, wo ihre Augen allenthal—
ben an nahen Wanden ſich abſtoſen.
Gegen dieſe leztere ſehen die erſtere un—

zehlig viele Dinge. Allein, was iſt
die
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 hun

7

Ei inhet
Je— dieſes in Vergleich mit der ganzen

vr
Welt und gegen aller Himmel Him—
mel? Gewiß, wir ſehen hier nur die

einem dunkeln Ort. (b) Biß ſich der—

h

7

mahleins in uns allen des HErrnKlar—
heit ſpiegeln, das Vollkommene herbey—
nahen und das Stuckwerk aufhoren
wird. (c)

(a) 1Cor. 1319. (b) i Cor. i3412.
(c) i Cor. 13, 10.

H. z3z.
Der einfal. Biß dahin gilt der einfaltige Glau
tige Glau. be mehr als alle Gelehrſamkeit und
deernncn aller hochgeſtelter Witz, mit allen ſei—
lehrlamteit nen tiefen Einſichten und theologiſchen

Wiſſenſchaften. GOtt ſiehet nur auf
das Herz. Er hat ſeinen Sohn nicht

ſ

geſandt in die Welt, daß er die Welt
richte, ſondern daß die Welt durch ihn

J ſelig werde. (a) Eriſt allen, die ihm
gehorſam ſind, eine Urſache zur Selig—
keit; wer an ihn glaubet, der wird

J nicht zu ſchanden werden. (b) Dieſes
iſt eine allgemeine Lehre unter allen

mt. Hier
Concilia,

ſym

S

SSTS— Chriſten, darauf alles anko
braucht man weiter keine

I
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ſymboliſche Bucher, Confeßionen,
Glaubens-Formuln und dergl. Hier
gelten keine groſe Wiſſenſchaften und
weit-hergeholte Lehrſatze. Wollen die
Gelehrten etwas voraus haben, ſo ſte—
het ihnen die ganze Natur offen; da—
rinn mogen ſie graben und forſchen ſo
lang ſie wollen. Jm Glauben aber
zur Seligkeit haben ſie als Gelehrte
nicht den geringſten Vorzug; ja, wenn
ſie die Sache weiter treiben, als ſie
ſollen, ſo haben ſie vielmehr nichts als
Gefahr und Zerruttung ihrer Sinnen
zu befurchten. Dann GOtt hat die
Weisheit dieſer Welt zur Thorheit
gemacht. (c) Jn der Einfalt beſteht
der Glaube, in dem Glauben beſteht
die Gerechtigkeit. Jn der Bekentnis
beſteht die Gottſeligkeit. GOtt fuhs
ret uns nicht durch ſchwere Fragen und
durch vielerley Arten kunſtlicher Re—
den zur Seligkeit, ſagt ein alter Kir—
chenlehrer.

(aJoh.3, 17. (b) Rom. 1o  11. (c)i Cor.i,o.

g. 34.

In ſimolieitate fides eſt; in fide juſtitia eſt
in confeſſione pietas ett. Non per difficles
nos Deus ad beatam vitam quaſtiones vocat
nee multipliei eloquentis facundia genere-

tol.
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ſß. 34.
der Glaube Der Glaube iſt demnach ein ganz
beſtehet ander Ding als man nach dem gemei—
nichtaaf nen Wahn daraus zit machen pflegt.
Meinun- Er iſt weder Kephiſch noch Apolliſch;
gen.

weder Lutheriſch noch Pabſtiſch; we—
der von dieſer noch von jener Secte;
Er haftet nicht auf Meynungen und,
Begriffen, woruber die Schriftgelehr

ten

ſollicitat ?u S. Hilar. de Tinit. L. II. Worin
dieſe Einfalt beſtehe davon giebt uns der
Cardinal Bona folgende ſchone Beſchreibung:
ſimplicitas parum hominibus cognita virtus,
tantæ eſt digaitatis ut ea Deus magnopere
delectetur; nam cum ſimplicibus ſerm ocina.
tio ejus. Eſt autem ſimplex qui in varia
non abit, qui ſine duplicitate hypocriſi
talem ſe exterius exhibet qualis interius eſt,
qui proorios defectus, cum fert occafio, can-
dide ſincere fatetut: qui malitia parvulus
eſt &omnem politicam agendi tationem de-
teſtatur, qui non excluſa prudentiæ circum-
ſpectione, fidem in omnibus eſſe arbitratur,
malutm de nemine ſuspicatur. qui ſtultus
apud homines videri non refugit ut ſit ſa.
piens apud Deum: qui ab omni multiplicitate
alienus ſimplici intentione Deo placeudi
cuncta operatut. Qoid turbaris ergo plu-
tima infelix aſtutia? Unum eſt neceſſarium
ut ad eum pervenias qui unus ſimpliciſſi-

mus eſt. Nunquam pertinges ad metam ſi
duplici graderis via. Jo. hona manud. ad
co-lum p. 156.
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9

ten noch immer mit einander zanken. J
Witz und Scharfſinnigkeit vermogen J
hier nichts. Man erlangt ihn eben ſo J

f

wenig durch gekunſtelte Schluſſe und
philoſophiſche Lehrſatze. Jn gottlichen
Dingen iſt unſer Verſtand verfinſtert.
Der naturliche Menſch vernimt nicht
was des Geiſtes Gottes iſt. Es iſt
ihm eine Thorheit, er kan es nicht er—

kennen. (a)
f

(a)  Cor.2, 24.
k

l

g. 35. llu
J

Er beſtehet eben ſo wenig in auſ— auch nicht
I

ſerlichen Ceremonien, kirchlichen Zu— in Leremo- J
uſammenkunften, Wallfahrten, Ge—
i irrſangen, Predigten, Feyertagen, Taufen

J

J

2

L

und Abendmal halten und dergleichen; ljün

uln
denn obwohl die mehreſte von dieſen n
Dingen bey dem auſſerlichen Kirchen u

Weſen ihren Nutzen haben und ſowohl
zur Erbauung als zur Lehre dienen L

dhmogen, ſo werden ſie doch von dem Glau n
J

ben ſelbſt noch ſehr unterſchieden. unſ

g. 36. nñuFerner ſo helfen zum Glauben nocdh in blo j

auch die Werke nicht, die auſſer dem ſen Werten 1

Glau—
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Glauben geſchehen. So weit auch
die vernunftige Heiden ihre Tugend
und ihre Gerechtigkeit trieben, ſo wa—
ren ſie doch nicht rein genug um GOtt
zu gefallen. Vielweniger gefallt
GDOtt das bloſe geſetzliche Weſen, der—
jenigen Chriſten, welche ſich einbilden,
durch ihre eigene Weisheit und Tu—
gend zu der Gerechtigkeit zu gelangen,
die vor GOtt gilt; denn der Gerech—
te ſelbſt ziehet das Leben aus dem Glau
ben, (a) ohne Glauben iſt keine Ge—
rechtigkeit (b) und alſo ohnmoglich
GOtt zu gefallen. (c) Paulus wie
derlegt deßwegen (d) die Werkheili—
gen und zeiget ihnen daß, wo man al—
lein durch gute Werke ſelig werden
konte, Chriſtus vergeblich geſtorben
war. (c) Es muß alſo die Gerechtig—
keit aus dem Glauben, das iſt, aus der
Gottlichen Kraft unſers Erloſers kom
men, wo ſie anders eine wahre Ge—
rechtigkeit ſein und in uns das Leben
und die Gemeinſchaft mit GOtt her—
bringen ſoll.

(s) Gal. z, 11. (b) Rom. 4 16. (e) Hebr. 11,6.
(d) Gal. 3. u. 4. (ce Gal. 2, 21. nach
Eph. 2 J

g. 37.
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g. 37.
Der Glaube beſtehet in nichts an- Was der

Glaubeders, als daß wir dasjenige fur wahr ſey.
annehmen, was GOtt will, daß wir
glauben ſollen. Nemlich, daß wir
ihn als den wahren GOtt, und den,
welchen er geſandt hat, erkennen. (a)
Paulus nennet dieſen Glauben das
weſentlichſte von dem was man zu hof—

fen hat, und die Verheiſſung von
Dingen, die man nicht ſiehet. (b)
Denn wer GOtt gefallen und zu ihm
kommen will, der muß nicht allein
glauben, daß er ſey, ſondern daß er
auch derjenigen die ihn ſuchen, und
nach ihm fragen (c) ein Vergelter ſein
werde. Dieſer Glaube iſt die groſte
Weisheit und zugleich die groſte Ein—
falt. Ohne ihm iſt es unmoglich Gott
zugefallen. (l) Dieſer Glaube iſt
mit der Gottſeligkeit und den guten

u

Werken ſo genau verbunden, daß ei— u
nes ohne das andre nicht ſeyn kan. cc)

g. z8.

(a) Joh. 17,3. (b)Hebr. iij1. (c)ib.v.6.
(qh hebr. a11. (c) J 6ac. 2, 1422

D

La
L

4.
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g. 38.
Wie aber alle Gaben nach unend—

lichen Graden unterſchieden ſind, ſo
verhalts ſichs auch in Anſehung des
Glaubens. Er iſt eine gottliche
Gabe. Der unterſte Grad da—
von iſt der ſchwache Glaube: die—
ſer iſt das zuſtoſſene Rohr und
das glimmende Tocht. (a) Die
Gaben ſind mancherley, ob ſie
gleich alle von einem Geiſt herruhren.
(b) Einem jeglichen aber iſt gegeben
die Gnade nach dem Maas der Gabe
Chriſti. (c) Die gelehrteſte und wit—
zigſte Kopfe haben hier ſelten etwas
voraus; denn weil ſie ihrer eigenen
Weisheit zu viel trauen, und alles nach
ihren eigenen Begriffen aufmuſtern
wollen, ſo verwirren ſie ſich damit ſelbſt,
und graben Brunnen die lochericht ſind
und kein Waſſer geben. (l) Daman
im Gegentheil ofters unter ganz ge—
meinen und einfaltigen Leuten ſolche
erleuchtete Seelen findet, daß den Ge—

lehrten darüber der Verſtand ſtille ſte—
het. Wenn dein Auge einfaltig iſt,
ſagt Chriſtus, ſo wird dein ganzer Leib

lichte

q
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lichte ſeyn. (e) Jch preiſe dich Va—
ter, HErr Himmels und der Erden,
ſagt er an einem andern Ort, daß du
ſolches den Weiſen und Klugen ver—
borgen haſt, und haſt es den Unmun—
digen offenbaret. (C) Siehe, was
wir hieruber bereits unter dem vorher—
gehenden h. 25. angemerket haben.

(a) Eſ. a2, 3. (b) r Eor. 12, 4. (e) Eph. 4,7.
(ch) Jer.2, 13. (e) Matth. 6,22. (t) ib. 11,25.

g. 39.
Man hat alſo nicht Urſache uber den ueber den

Glauben miteinander zu ſtreiten und Glauben
zu diſputiren; vielweniger daruber ſich iteg;
einander zu haſſen, zu verfolgen und tiren.
zu verdammen. Furwahr, wir ha—
ben Chriſtum nicht alſo gelernet, wenn

wir anders von ihm gehoret haben, wie
in ihm ein rechtſchaffenes Weſen iſt.
Hier werden keine ſolche Lehren auf
die Bahn gebracht, worzu die Teu—
ſcherey und die Schalkheit der Men—
ſchen verfuhren. Darum leget die Lu—
gen ab und redet einmahl die Wahr—
heit. Laſſet kein faul Geſchwatz aus
eurem Munde gehen; ſondern was
nutzlich iſt, zur Beſſerung, wo es
Noth thut, daß es holdſeelig ſey zu

D2 hoJ

 ν,
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horen. Alle Bitterkeit und Grimm und
Zorn und Geſchrey und Laſterung ſey
ferne von euch, ſamt aller Boßheit.
Seyd aber untereinander friedlich,
herzlich und vergebet einer dem andern
gleich wie GOtt euch vergeben hat in
Chriſto. Dieſes ſind die Ermahnun—
gen des Apoſtel Pauls in ſeinem vier—
ten Sendbrief an die Epheſer. Die
Warheiten, die zum Glauben geho—
ren, finden ſich allenthalben in der
ganzen heiligen Schrift; Alles weiſet
uns auf die Ordnung, auf die Tu—
gend, auf die Gerechtigkeit, auf eine
wahrhaftige Liebe und demuthige Ver—
ehrung Gottes, als des hochſten Guts.
Hier iſt das Geſetz und das Evange—
lium, hier iſt Moſes, hier iſt Chriſtus
und ſeine unſichtbare Kirche.

9. 40.Die einfaltigen Lehren meines Hei—
landes ſind mir alſo zum Glauben ge—
nug. Jch finde die Wahrheit nir—
gend klarer als an der Quelle. Ver—
ſteh ich nicht alles was geſchrieben iſt
in den Propheten und Apoſteln, ſo find
ich dorh darinn dasjenige was mir zur
Seeligkeit zu wiſſen nothig iſt. Jch

weiß
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weiß an wen ich glaube und was ich
thun ſoll. Jch weiß, daß die Erkent—
nis gottlicher Dinge nach der Beſchaf—
fenheit der Menſchen und nach der
unendlichen Weisheit die in GOtt iſt,
nicht anders als verſchieden ſeyn kan.
Jch weiß, daß weyn ich ja in ein und
andern Begriffen michirren ſolte, dieſer
Irthum mich doch nicht ſcheiden wird
von der Liebe Gottes, die in Chriſto
JEſu iſt. (a) Dann OOtt ſiehet
nur allein auf das Herz; nicht auf
das Hohe und Tiefe; nicht auf Mey—
nungen und Wiſſenſchaften. Er, als
der Vater des Lichts, gibt den Geiſt
der Weisheit und der Offenbahrung.
(6) Er gibt den Weiſen ihre Weis—
heit, und den Verſtandigen ihren Ver—
ſtand. (c) -Er gibt erleuchtete Augen,
daß wir erkennen, welches da ſey die

Hofnung unſers Berufs und der
Reichthum ſeines herrlichen Erbes. (d)
Auſſer dieſem Licht erkennen wir nichts.
Jch bin alſo deßwegen ganz ruhig,
wann ich gewiſſe Fragen und Lehrſatze
in der Theologie nicht ſo einſehen kan,

wie anderen. Dann ich weiß, daß,
wann es mein GOtt hahen will, daß

D3 ich
5.

—Z—

—ν ν
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ich ſolche wiſſen und einſehen ſoll, ſo
wird er mir auch die Augen meines Ver
ſtandniſſes daruber aufſchlieſſen. Nicht
anders als wie ein liebreicher Vater,
der ſeinem Kinde zwar ſeinen Willen
und ſeinen Wohlgefallen kund machet;
ihm aber von ſeinen Geſchaften und
Unternehmungen nicht ehender etwas
entdecket, als biß deſſen Verſtand

darzu die Fahigkeit erlanget hat, und
es der Vater fur gut findet ihm et
was anzuvertrauen. Hat noch je ein
vernunftiger Vater ſein Kind deswe
gen gehaßt, wann es nach ſeinem kin—
diſchen Verſtand von ihm und ſei—
nen wichtiaſten Handlungen irrige und
verkehrte Begriffe geheeget? Wer hat
doch unſern GOtt, der liebreicher und
barmherziger iſt als alles was man
Vater nennen kan, zu einen io grau
ſamen Tyrannen gemacht, daß er ſeine

Geſchopfe daruber ſtrafe und ver—
damme, wann ſie unrichtig denken
und falſche Schluſſe machen; da es
doch nicht in ihrem Vermogen iſt, ſich
ſelbſt mehr Witz und Einſicht zu ge
ben? Abſcheuliche Zeiten! Entſetzliche
Glaubens-Kriege! Jch hoff ihr wer

det
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det nie wieder kommen da man
um allerhand Wahnſatze, die weder
der eine noch der andere recht verſtund,
ſich einander die Halſe brach; wo der
Wiederſpruch gefahrlicher war, als
die groſte Verbrechen. So gar, daß
viele tauſend Menſchen ſolchen auf
dem Scheiterhaufen, oder durch Hen
ker, Buttel, Schergen, Dragoner
und Galeren buſſen muſten. GOtt
Lob, dieſe barbariſche Zeiten ſind nicht
mehr. Die Menſchen haben ſich end—
lich durch dergleichen unmenſchliche

Thaten wieder der Menſchlichkeit er—
innert. Die Natur hat ihnen das
verlohrne Gefuhl eines vernunftigen
Weſens wieder eingefloſſet.

Der Sohn Gottes hat uns frey ge—
macht. (e) Wir dorffen nun nicht
mehr auf Menſchen Satzungen ſehen,
noch unſere Vernunft, welche durch
den Glauben geheiliget und erleuchtet
wird, durch blinde Leiter fuhren laſ—
ſen. Wir waren weyland Finſternis,
nun aber ſind wir Licht in dem HErrn.
(f) Wenn wir nun in dieſem Licht
wandeln, das iſt im Glauben an
Chriſtum, welcher das wahrhattige

D'4 Licht
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Licht iſt das alle Menſchen erleuchtet,(g)
ſo haben wir auch Gemeinſchaft mit—
einander. (n) Wir ſind Glieder der
unſichtbaren Kirche unter dem einzigen
Haupt unſers Erloſers; Glieder ſei—
ner Gemeinde, Tempel ſeines heiligen
Geiſtes und Freygelaſſene von der
Macht des ceremonialiſchen Geſetzes.
Nichts als die ſchone Pflichten der
Liebe und der Gerechtigkeit, welche
ſich auf die Lehren des Heylandes und
auf die Ordnung der menſchlichen Ge—
ſellſchaft grunden, konnen und ſollen
hinfort unſerm Verſtand. Geſetze geben
und unſern Wandel einrichten. Die—
ſes iſt der ganze Jnnhalt der wahren
Religion nach den Schriften der Erz—
vater, Propheten, Evangeliſten und
Apoſtel. Wir gehen weiter um zube—.
weiſen, daß von Anbeginn der Welt.
biß auf den heutigen Tag, auch nie
keine andere Neligion von GOtt denen
Menſchen iſt anbefohlen worden, und.
daß alle weiſe und tugendhafte Men—
ſchen auch nie keine andere nicht ge—

habt haben.
(a) Rom. 8 39. (b) Eph. 1, 17. (e) Dan. 2, 21.
(a) Eph. 1, 17. 18. (e) Johes, 36. Gal. z; 1.
(t) Eph.5/8. (s) Joh.1/5. (c) iJoh. i,7.

Zweyhte
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Geſchichte der Glaubigen,
9

welche beweiſen. daß die Grund— i

Wahrheiten der Religion zu allen
Zeiten unter ihnen einerley

geweſen ſind.

N Jachdem wir in der vorherge? Eingang.
d ehenden: Betrachtung erwieſen
auntt daß die wahre Religion blos

allein im. Glauben an GOtt
durch Chriſtum, und in einem dieſem

Glauben gemaſen. frommen und tu—
gendhaften Wandel, nach dem ewigen

u
n

I

J

und kein anders Geſetze unter dem j

n
Geſetz der Liebe, beſtehe; ſo wollen u

wir auch ferner zeigen, daß je und je,
zu allen Zeiten, nie kein anderer Glaube

Volk Gottes geweſen ſey. Dann, ß

D5 wie

S. 1.
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wie ein gelehrter Schrift-Steller in
der romiſchen Kirchen ſagt: Es iſt nur
eine und dieſelbe Vernunft, welche
aus dem einzigen Urſprung aller Dinge
herflieſet; wie davon die Schriften
und Denckmaler vieler Volker Zeugnis
geben.

h. 2.
Der genaue Umgang unſrer erſten

nee StammWEltern mit dem allmachtigen
erſen Weeſen, deſſen Gegenwart ſie durch
Zicgn. ganz beſondere Merkmaler ſtets em

pfanden, muſte dieſelbe nothwendig
bey einer reinen Erkentnis deſſelben er—

halten haben. Dieſe Erkentnis des
wahren GOttes wurde auch in ihren
Kindern fortgepflanzet; denn ob gleich
Cain ein gottloſer Menſch war und
that was dem HErrn ubel gefiel, ſo
fuhrte doch im Gegentheil Henoch ein
ſo frommes Leben; daß ihn GOTT
ſelbſt von der Erden zu ſich aufnahm (a)

Auf
VUDt unum eſt omnium rerum principium ſie

unam atque eandem de eo ſententiam ſem-
per apud omnes fuiſſe ratio multarumque
zentium ac literarum monimenta teſtantur.
Aug. Sieuebii Eugubeni L. J. ab init. de
perenni philoſ.
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Auf gleiche Art wird auch von Noah
geſagt, daß er ein frommer und gerech—
ter Mann geweſen ſey, der zu ſeiner

Zeit, wo ſchon die Bosheit der Men—
ſchen und alle Greuel der Laſter vollig
uberhand genommen hatten, ein Gott—
liches Leben fuhrte, oder, wie es Mo—
ſes giebt, ſtets vor GOtt wandelte.(b)
Dieſes war auch die Urſache, daß er
und die Seinigen, bey der allgemeinen J

Sundflut, durch die gottliche Vorſe—
hung erhalten wurde; die ubrige Ge—
ichlechter und Menſchen aber kamen
darinnen um, weil alles Fleiſch ſeinen t

KWboeg verderbet hatte und die Erde J

voll Frevels war. (c) Die wahre Re n

J

ſ

ligion hatte ſich alſo von Adam bis auf
Methuſalah, und von Methuſalah bis

auf den Noah mundlich fortgepflanzet.

(2) 1 Moſ. 2223. 24. G) 1 Moſ. 6,5. 5
(e) 1 Moſ 6, 12093. iſg

g. 3.
Unter des Noah drey Sohnen, gon der J

Sem, Ham und Japhet, erhielt der Religion
erſte Stamm ſich in der wahren Er— der Erpo— i
kentnis Gottes. Darunter waren die ker.
Erzvater Abraham, Jſaac und, Jacob,

deren
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deren Nachkommen in einer langen und
harten Dienſtbarkeit in Egypten aller—
hand Drangſal ausſtehen muſten, her—
nach aber durch Moſen in das Land
Canaan gebracht wurden; dieſe mach
ten das Volk Gottes aus. Sie wan—
delten in dem Glauben ihrer VPater,
welche unmittelbare Offenbahrungen
und Verheiſſungen hatten, und mit
GOtt ſelbſt in Unterredung waren.
Abrahams Glaube war ſo gros, daß
er ihm von GOtt zur Gerechtigkeit ge—
rechnet wurde. (a) Dieſer Glaube
aber war nichts anders als eine Folge
der naturlichen und lebendigen Erkent—
nis des allmachtigen Gottes, der ſich
ihm ſelbſt zu erkennen gab und ihn er—

mahnte, vor ihm zu wandeln. und
fromm zu ſein. (b)Das erſte beziehet
ſich auf den Glauben und das andre
auf die Werke die aus dem Glauben
flieſen. Abraham wurde alſo der Va—
ter der Glaubigen. (c) Denn GOtt
ſprach zu ihm: Jch weis er-wird be
fehlen ſeinen Kindern und. feinem
Hauſe nach ihm, daß ſie die Wege

des
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des HErrn halten und thun werden,
was recht und gut iſt. (ch)

(s) 1 Moſ. 15, 16. (b) 1Moſ. 17, 1.
(c) Rom.4/ 16. (d) 1 Moſ. 18, 19.

Auſſer dieſem Saamen Abrahams Religion
erwehnet die H. Schrift noch zweyer n
andern Gottesfurchtigen Manner, des Hiobs.
welche ungefehr zu derſelben Zeit ge—

Jlebet und die rechte wahre Religion
beybehalten hatten; ſolche waren

ſeMelchiſedech und Hiob. Der erſte
zurwar ein, Konig zu Salem und ein dun

Prieſter Gottes des Hochſten, welcher
den Abraham ſegnete im Namen des

Hochſten Gottes, der Himmel und un
Erden beſitzet. (a) Von dem andern
wird geſagt, daß er ſchlecht und recht,
und ein Gottes furchtiger Mann gewe—
ien ſey. Der das Boſe meidete. (b)
Dieſer Hiob beſas dabey eine ſo hohe

Weisheit, daß man ſeines Gleichen
nicht fand, wie davon ſeine herrliche
und tiefſinnige Reden ein ſtattliches
Zeugnis geben. Er ſpricht von

den
Man weis nicht eigentlich wann dieſer from—

me Mann gelebet, viele ſetzen ihn in die
Zeit

J S S Seee
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den Wegen Gottes, von der Zukunft
eines Erloſers und von dem groſen
Verſohnungs-Werk, auf eine recht
bewunderns-wurdige Art. Allein es
wird ein von GOLd erleuchter Geiſt
erfordert alle ſeine Spruche recht zu
verſtehen. Denn ob gleich die wahre
Religion in ihren Grund-Satzen ſehr
einfaltig und deutlich iſt, ſo hat es
doch eine ganz andre Beſchaffenheit mit

den Tiefen der gottlichen Weisheit
und der Wahrheit die im verborgenen
liegt: Dieſe heimliche Weisheit, wie

ſie in dem 51. Pſ.v. genennet wird, iſt
eine Art der Beſchaulichkeit einer er—
leuchteten Seele, welche in GOtt ein
dringet und ſolche Dinge ſiehet, die
andern Menſchen unverſtandlich ſind.
Dannenhero von deim was in
der Religion nothwendig und allge—

mein

Zeit zwiſchen Joſeph und Moſet. Einige
machen den Moſes zum Verfaſſer dieſes vor—
treſlichen Buchs. Andre behaupten: man
habe es in den nachfolgenden Zeiten nur ver
mehrt und die Geſchichte durch einige erdich—
tete Umſtande nur lebhafter vorgeſtellet. S.
Du Pin. Bibl. eccleſiaſt. T. J. Diſſert. prelim.
p. 24. Id. Bayle Dictian. hiſtor. crit. art, Job,
Jd. Hofmanns Bucher Hiobs.
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mein iſt, wohl muß unterſchieden werden.

Hatten dieſes bißher unſere Geiſtlichen
und Schriftgelehrten erwogen, ſo
wurden ſie durch ihre furwitzige Fra—

tpgen und denen daruber entſtandenen
j

Zankereyen die Ruhe in der menſchli—
chen Geſellſchaft nicht ſo oft und viel—
mal geſtoret haben.

(e) i Moſ. 14, 18. 19. (b) Hiob 1, 1.

g. 5J. 4Ehe noch die Kinder Jſrael, oder Erſte Art 9
die Nachkommen der Erz-Vater nach einer ofent

lichen VerEgypten zogen, wußte man unter ih- ehrungset
fanen nichts von Tempeln, Ceremonien tes. l

und Gottes- dienſtlichen Werken;
J
49

HErrn und ſeiner Verheiſſungen hin
auſſer daß man zum Gedachtnis des

und wieder Steine und Altare aufrich— J

tete und ihm auf denſelben ein Opferbrachte. Dieſe Altare waren bey den 3
Erz-Vatern die einzige Merkmaler ei— g
ner auſſerlichen Gottes-Verehrung.
Man findet daß ſie ſchon in der Haus
haltung des erſten Menſchen, nemlich
des Adams ſind gebrauchlich geweſen.
Da beydes die Sohne Adams, Cain
und Abel, dem HErrn ein Opfer,

der
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der eine von den Fruchten des Landes,
und der andere von den Erſtlingen ſei—
ner Heerde brachten. Ob der HErr
von ihnen eine dergleichen Verehrung
gefordert habe, oder ob es nur eigen—
muthige und ſelbſt erfundene Kennzei—
chen ihrer Erkentlichkeit gegen denſel—
ben waren, ſolches laſſet ſich nicht ge—
wiß beſtimmen, denn die H. Schrift
meldet nichts davon. Genug, es war
dieſes die einzige Ceremonie welche die
Glaubigen in den folgenden Zeiten mit
den Unglaubigen gemein hatten, da
dieſe auf gleiche Weiſe  auf den Hohen
ihren Gotzen opferten. Es iſt ein na—
turlicher Trieb in dem Menſchen dem—
jenigen dem man zu gefallen ſucht das
Beſte was man hat, darzu bieten; da
man nun wußte daß alles von der
Gottheit herruhrte, ſo wirkte die Na—
tur in dem Menſchen eine ſolche Dar—
ſtellung der empfangenen Fruchte und
Guter zum Zeichen der Dankbarkeit.

g. 6.
Sobald aber kamen nicht die Nach

Moſes Be ßoimmen der frommen Erz-Vater, un
ruf.

ter dem Joſeph, in das abgottiſche
Egyp
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Egypten, und ſahen die prachtige Go—
tzendienſte dieſes ſonſt witzigen Volks,
ſo wurden ſie durch das Gift des
Aberglaubens und der Abgotterey mit
angeſteckt. Moſes wurde alſo zu einem

ſchweren Amt berufen, da ihm GOtt
auftrug, ſein Volk nicht allein von der
egyptiſchen Dienſtbarkeit, ſondern auch

von ihrer Abgotterey zu erretten. Die
ſer Moſes war ein weiſer Mann,
machtig in Worten und in Werken. (a)

Er wehlte lieber durch den Glauben
mit dem Volk Gottes allerhand Un—
gemach zu leiden; als die zeitliche Er—
gotzungen der Sunden; und achtete
die Schmach Chriſti fur einen groſe—
ren Reichthum als die Schatze von
Egypten. (b) Er zog alſo die Ver—
ehrung des lebendigen Gottes allen an—

dern Vortheilen dieſes Lebens vor,
und lies ſich von GOtt, wiewohl An
fangs nicht ohne Wiederſpruch (c) zu
Ausfuhrung eines uberaus groſen
Werks gebrauchen. Er hatte kaum
das iſraelitiſche Volk glucklich aus
Egypten gebracht, ſo koſtete es ihm
alle Muhe von der Welt, daſſelbe
wieder zu der wahren Erkentnis Got—

E tes
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tes zu bringen. Die Sinnen dieſes
Volks waren einmahl durch den egyp—
tiſchen Gotzendienſt der maſen gefeſſelt,
daß ſie ſich keine andre Begriffe mehr
von gottlichen Dingen, als durch Bil—
der und Ceremonien machen konten.

(s) Apoſt. Geſch.7,22. (byhebr. 11,24.25.26.

(c) 2B. Moſ. 4, 10. 14.

J. J.
Derſelbe Gott fand nach ſeinem unbegreif—

Zrigree uchen Rath fur gut dieſer Schwach—
moniali- heit ſeines Volks in etwas nachzuſe—
ſchenDienſt hen. Er lies ihm durch Moſen in der

Wuſten nicht allein geſchriebene Ge—
ſetze, ſondern auch einen ceremoniali—

ſchen Gottesdienſt geben. Jene ſol—
ten den Sitten Maas und Ziel ſetzen;
dieſer aber das Volk in der Erkentnis
des wahren GOttes erhalten und von
der Abgotterey abziehen. Die Geſetze,
welche hier Moſes den Jſraeliten gab,
waren keine neue Geſetze: ſie grunde—
ten ſich auf die vernunftige Natur;
nach welcher GOtt dieſelbe ihren Va
tern bereits ins Herz geſchrieben hat
te; denn er ſprach ſchon zu dem Cain:
Wenn du from, das iſt ſo viel als ge

recht
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recht und gut biſt, ſo biſt duangenehmz
biſt du aber nicht from, das iſt unge—
recht und boſe, ſo wirſt du der Sun—
de, mithin der Strafe heimfallen, die
aus dem boſen komt. (a)

(o) 1 B. Moſ. 4/ 7.4

J g. g.
Beh der Einfuhrung des ceremo— Beſondere

nialiſchen Gottesdienſtes hatte der Abſichten J
HErr auch och dieſe beſondere Abs— beydem ee— J

remonialiſicht ſein Volk, durch Vorbilder und ſchen J

J

Opfer auf die Zukunft des verheiſe- Dient. J
nen Meſſias hinzuweiſen. Dieſer ce— 2
remonialiſche Dienſt war an und fur
ſich ſelbſt ſehr ſchwer, und lag gleich—

J

J

J

kennen, daß dieſes alles nur ihres Un— 4

ſam als ein Joch auf der Jſraeliten 9
Halſe, um ſie zu bandigen. GOtt
gab ihnen deswegen auch deutlich zu er— J

glaubens wegen geſchahe; daß es nun J

bloſe Zeichen und Vorbilder waren, 9J

ſie zum Glauben zu bewegen, mitnich— n
Jten aber der Glaube ſelbſt; alſo wur—

de die eherne Schlange nur zum Zei—
chen aufgerichtet. (a)

J

(5)4 B. Moſ. 21,8. i
E 2. g. 9.
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h. 9.
von dem Das Sitten-Geſetz aber, du ſolt

Geſetz der
Sitten. lieben den HErrn deinen GOtt von

ganzem Herzen, von ganzer Seelen, von
allem Vermogen (a) ſolten ſie als das
weſentliche Stuck der wahren Reli—
gion zu Herzen nehmen, ihren Kin—
dern einſcharfen, ſtets davon reden;
es ſey zu Haus, oder unterwegs, wenn
ſie ſich niederlegten, oder wenn ſie auf—

ſtunden; Und damit ſie es ja nicht ei—
nreen Augenblick aus ihren Gedanken

verlieren mochten, ſo ſolten ſie ſich
daſelbe als ein Zeichen, zum ſteten
Denkmal, auf die Hand binden, und
uber die Poſten ihres Hauſes und ih
rer Thuren ſchreiben, damit ſie ja des
HErrn nicht vergeſſen mogten; zu—
mahl, bey dem Genuß derer Guter die
er ihnen beſtimmet hatte. Alſo will
GOtt daß man ihn furchten, ihm die—
nen, ſeinen Namen heiligen, nicht an—
dern Gottern folgen, ihn nicht verſu—
chen, ſondern ſeine Gebote, ſeine Zeug—
niſſe und ſeine Rechte halten ſoll. (b)
Der HErr ſetzet darzu die Verheiſſun—
gen, als die naturliche Folgen ſeiner

Ord
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Ordnung: Auf daß dirs wohl gehe,
wann du alſo was recht und gut iſt
thun, und vor den Augen des HErrn
wandeln wirſt. (c) Wie konten uns
die alteſte Bucher genauer und deut
licher in der einzigen wahren Religion,

bey allen Bildern und ceremoniali—
ſchen Vorſpiegelungen unterweiſen?

ſa). V. Moſ.s, 5. (6) 4B. Moſ. 21,6216.
(a) v.i8.

g. r1o.
So wenig alſo dazumahl der cere? weiteredlus

monialiſche Gottesdienſt, wie er noch fuhrung
in ſeiner voölligen Geltung war, zu dem n
Weſen der wahren Religion mit ge-

zehlet wurde; ſo wenig, ja noch weni—
ger, konnen wir unſreſheutige Kirchen—
Ceremonien, die nur von Menſchen
herruhren, mit dahin ziehen. Denn

das Weſentliche in der Religion blei—
bet ſtets einerley, indem es ſich auf
die Erkentnis des wahren Gottes und
auf ſein ewiges Geſetz grundet. GOtt
der HErr erklarte ſich deswegen auch

durch die Propheten und Apoſtel ſo
oft und vielmahl, daß er ganz keinen
Wohlgefallen an Opfer und Brand—

E3 Opfer

S]
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Opfer habe (a) und daß ihn weder der
Bocke noch Kalber noch andrer Thier
Blut verſohnen konte. (b)

(a) 1Sam. 15,22. (b) Pſ. ſjo, 13. Eſ. ,11.
C.66, 3. iSam. 15, 22. Spruchw. 154 8.

Sbht. 35,1. Hoſ. 6,6. Matth. 9, 13. Marc.
12 33.

g. 11.
Joſna wur. Laßt uns weiter gehen und ſehen,
dẽ auch auf ob in den ubrigen Buchern des alten
das Geſetz Teſtaments etwas anders als dieſe ein
gewieſen. zige wahre Religion ſey gelehret wor—

Den.
Auf Moſen folgte Joſua. Der

HErr ubertrug ihm, an jenes Stelle,
die Regierung uber ſein Volk. Die
Ausdrucke, womit ihn GOtt in dieſes
hohe Amt ſezte, zeigen von den Grund—
Wahrheiten der einzigen wahren Re—
ligion: Sey getroſt und gutes Muths,
ſprach er unter andern zu ihm, daß du
thuſt alle Dinge nach dem Geſcetz.
Weiche davon weder zur Rechten noch
zur Linken, auf daß du weislich han—
deln mogeſt in allen deinem Thun.
Der HErr, dein GOtt, iſt mit dir in
alle m was du thun wirſt. (a) Die
Weisheit allein erhalt uns in dem Zu

ſammen
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ſammenhang mit GOtt. Weislich
handeln heiſt ſo viel als den Abſichten
Gottes gemas handeln; dahin weiſet
das ganze Geſetz. Die Ceremonien
beſſern nicht; ſie gehen blos auf das
auſerliche; GOtt aber ſieht nur auf den
inwendigen Menſchen, der nach ihm ge—

ſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerech«
tigkeit und Heiligkeit. (c)

(a) Joſ. 11610. (b) Eph. 4124.

S. 12.
Da Joſua ſtarb, verfielen die Aelte- Nach ihm

ſten, ſamt dem Volk, wieder in die vori—
ge Thorheiten der Abgotterey, und
folglich auch in alle Greuel der Sun- Absotterey

ſtden und La er. Eines folget hier im—
mer aus dem andern. Wo man ſich
von dem wahren GOtt abwendet, da
verlieret uich der Menſch in ſeinen
eignen Bildern. Er wird boſe, nach—
dem bey ihm die Erkentnis des Guten
aufhoret. Die Jſraeliten verehrten
die Baalim, als die Gotzen der Syrer
und die Aſtaroth, als die Gottin der Si—
donier: ſie trieben aus einer verfluch—
ten Andacht die ſchnodeſte Unfladereyen
in den dunkeln Haynen. Sie verga—

E4 ſen
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ſen des allmachtigen Gottes, der ihr
einziger Schutz und Wohlthater war.
Dieſer ubergab ſie deswegen in die
Hande ihrer Feinde, welche ſie derge—
ſtalt zu Paaren trieben, daß ſie ſich
bald wieder nach ihm umſahen; dann
wo Noth vorhanden war, da ſprachen
ſie: Auf HErr! und hilf uns. (a)
Der HErr erbarmte ſich auch, ſeiner
Gewohnheit nach,uber ſie, und gab
ihnen tapfermuthige Helden, die ſie
zwar von ihrem bevorſtehenden Unter—
gang befreieten, ihre Feinde aber erhielt

er ihnen zu ihrer Zuchtigung, wann
ſie ausſchweifeten.

(a) Jer. 2 27.
Dieſer Helden waren zwolf, wel

che das Volk Jſrael 400. Jahr lang
als ihre Richter regierten. Simſon
war darunter der lezte. So viel Gna
de ihm auch GOtt erwieſen hatte, ſo
vergas er ſich doch in ſeinen Wohllu—
ſten und kam deswegen um.(a) Seine
Laſter ſtraften ihn und nicht ſeine Jrr
thumer. Ein wollhuſtiger und uppi—
ger Menſch handelt nicht allein wieder
die Liebe des Nechſten, indem er, ohne
deſſen F ſtand zu betrachten, alles

i

ſei5n
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ſeinen Begierden aufopfert, ſondern
er handelt auch wider die Liebe ſeiner
ſelbſt, indem er ſich dadurch an ſeinem
Leibe und an ſeinem Gemuthe den gro—
ſten Schaden thut.

(s) Richter 16.

ſh. 13.Eli kam darauf in das Regiment. Die Negie-
Dieſer war zugleich Hoherprieſter: rung des
ſeine Sohne aber waren ruchlos und S—
ergaben ſich allen Laſtern. Der alte
Vater war zu mnachſichtig dieſer
Aergernis, welche ſie dem ganzen Volk
gaben, zu ſteuren. Er wurde des—
wegen von dem HErrngeſtraft. Jene
wurden getodtet und der alte Vater
brach den Hals. (a) Nach ihm folgte
Samuel der Prophet. Dieſer be—
muhete ſich mit allem Ernſt die wahre

Religion herzuſtellen, und vermahnte
ſtets das Volk zur Buſe und zur Sin

nes Aenderung.
(a) i Sam. 4, 10.

J. 14.
Die Jſraeliten wurden des Geiſt- Saul, der

kichen Regiments bald mude. Sie FJlraeliten
ſahen die Pracht und die Wolluſte fer Ko

E5 der
eer
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derjenigen Volker, welche von Koni—
gen beherrſchet wurden: ſie verlangten
deswegen auch einen Konig zu haben.

GOtt bewilligte ihnen ſolchen zu ihrer
Zuchtigung. Saul wurde ihr erſter
Konig, allein zu ſeinem und ſeines
Volks Schrecken. Er wich von dem
HErrn, und wurde von den Phili—
ſtern geſchlagen. Er ſuchte Rath bey
einer Hexe, und entleibte ſich ſelbſt. (a)

Grasliche Folgen der Gottloſigkeit
und des Aberglaubens.

(a) i Sam.z1, 4.

g. 15.
David kam an Sauls Stelle: er

war ein Mann nach dem Herzen Got—
tes, (a) voller Weisheit und gottlicher
Erkentnis. Er war, als ein ſolcher,
einer der wichtigſten Propheten des al—
ten Teſtaments. Seine Pſalmen und
Lieder, die er nebſt dem Aſſaph und
andern gelehrten Mannern verfertiget
hatte, zeigen von ſeinen tiefen Einſich—
ten in gottichen Dingen. Sie ſind
voller Geiſt und Wahrheit: ſie ent—
halten theils Weiſſagungen, theils
Lehren, welche die weiligkeit der wah
ren Religion betreffen, theils ſind es

Lob
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Lob und Dank, theils Bat und Bus
Pſalmen. Dauvid fuhlte zwar die
Wirkungen des Boſen an ſich ſelbſt,
indem er ſeinen Begierden ſich über—
lies; allein er gab darauf auch das
allerlebhafteſte Exempel einer wahren
Reue und Zerknirſchung des Herzens.
(b) Er verfluchte den Rath der Gott—
loſen, und wandelte die Wege der Ge—
rechtigkeit. Als er ſtarb, gab er ſei—
nem Sohn Salomon, der ihm auf
dem Thron folgte, die andringlichſte
Ermahnungen, in allen Dingen Gott
vor Augen zu haben, und ſeine Sitten,
Geſetze, Rechte und Zeugniſſe zu be—
wahren. (c) Er fugte die merkwur—
dige Verheiſung hinzu: werden deine
Kinder ihre Wege behuten und vor
dem HErrn treulich und von ganzem
Herzen und von ganzer Seele wan—
deln, ſo ſoll von dir nimmer gebrechen

ein Mann auf dem Stuhl.
(a) 1 Sam. 13, 14. (b)2 Sam. 12, 13.
(c) 1Kon. 2/ 3.

g. 16.
Saalomon zeiget durch ſein Exem—
pel daß es nicht genug ſey einen erha

benen

Salomont
Abwei
chungen
beh aller
Weisheit.
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benen Witz und eine groſe Weisheit
in der Erkentnis der Natur zu beſitzen,
ſondern daß zuforderſt. das Herze rein
und zu GOtt eingekehrt ſeyn muſſe,
daß man meide alle Luſte des Fleiſches
die wider die Seele ſtreiten, (a) und
alles unlautere ungottliche Weſen.
Dann ſonſt heißt es nur, wie Salomon
ſelbſt ſagt: Wo viel Weisheit iſt, da
iſt viel Gramen. (b) Die Furcht
des HErrn iſt allein die rechte Weis
heit. (c) Salomon entfernte ſich nach
und nach von derſelben, und vergas
ſich dergeſtalt in ſeinen Wohlluſten,
daß er ſo gar ſeinen Weibern und
Buhlerinnen zu gefallen die wahreReli
gion verlaugnete und auf den Haynen
fremden Gottern raucherte. Schau
rendes Exempel, daß auch die klug—
ſten Menſchen nicht ſicher ſind in die
groſte Thorheiten zu verfallen; wann
GOtt die Hand von ihnen abziehet,
und ſie ihrem eignen Willen und Gut—
dunken uberlaſſet. Ja, man kan ſo
gar in der Erkentnis gottlicher Dinge
ſehr weit gekommen ſeyn und allen
Glauben haben, wie Paulus redet,
(d) und doch, aus Mangel der rechten

Liebe,
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Liebe, des Zwecks verfehlen; dann die
Vereinigung mit GOtt kan durch
nichts anders, als durch die Liebe, da—
von Chriſtus das Siegel iſt, erhalten
werden. Ohne allen Zweifel iſt Sa—
lomo noch vor ſeinem Todt zur Er—
kentnis ſeiner Ausſchweifungen und
Thorheiten, mithin bey GOtt wieder
zu Gnaden kommen. Seine ſamtliche
Schriften; inſonderheit ſein Prediger,
geben davon ein ſtattliches Zeugnis.
Es iſt ſehr merkwurdig, daß unter
dieſem Konig der erſte Tempel unter
dem Volk Gottes iſt erbauet worden.
Ein Tempel der an Pracht und Koſt
barkeit alle dergleichen Gebaude in der
Welt ubertroffen hat, und allem Ver—
muthen auch fernerhin ubertreffen
wird. Der Gottesdienſt darinn war
nach der Moſaiſchen Verfaſſung ein—
gerichtet, und beſtund in Vorbildern auf
Chriſtum; da dieſer nun erſchienen iſt
ſo konnen auch dergleichen Tempel und
Ceremonien bey uns nicht mehr ſtatt
haben; dann GOtt wohnet nicht in
Tempeln mit Handen gebauet, (e)
die Glaubigen ſelbſt ſind die Tempel
ſeines Heiligen Geiſtes, die Tem—

pel
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pel des lebendigen Gottes, (C) worin
er will im Geiſt und in der Wahrheit
angebetet ſeyn. (n) Dem ohngeacht
aber, ſo iſt gleichwohl eine auſerliche
Kirche nothig, beydes um GOtt zulo—
ben und ihn um ſeinen Beyſtand auch
offentlich anzurufen, als um das Volk
in ſeinen Geſetzen und in der Wahr—
heit die da iſt nach der Gottſeligkeit zu
unterrichten.

(a) a Petr., i1. (d) Pred. S. 1, 18.
(O Syr.i Cap. gani. (d) 1 Cor. 13, 1. 3.
(c) Ap. Geſch. 17,24. (f) 1Cor. 3,16.
()2 Cor.s, 16. (n) 1 Joh. 4 26.

d. 17Auf einen eitlen Vater kam ein
ruchloſer Sohn. Dieſer war Reha—
beam. Er bedrohete ſein Volk mit
Scorpionen zu zuchtigen. (a) Er
kante als ein Tyrann weder die Pflich
ten ſeines Koniglichen Amts, noch die
wahre Religion. Er verurſachte durch
ſeine uble Regierung daß zehen Stam
me Jſrael von ihm abfielen, und das
Reich ſich in zwey Theile trennete. Nem
lich in Juda und Jſrael. Unter den
erſten Konigen befand ſich Aſa, Joſa
phat und Hiskias, welche die wahre

Religion
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Religion wieder aufzurichten ſuchten
und thaten was dem HErrn wohl ge—
fiel. Allein die ubrigen, ſo ſehr ſie
auch von den Propheten Gottes zum
Guten ermahnet wurden, trieben es
ſo arg, daß endlich der vollige Um—
ſturz des judiſchen Reichs darauf er—
folgte, und beyde, ſo Konig als Volk,
nach Babylon in die Gefangenſchaft ge—
fuhret wurden.

(a) 1 Kon. 12, 11.

d. 18.
dJoſias kam nach ſeinem unglukli—

chen Vater wieder zum Regiment.
Er fuhrte zwar die wahre Religion in Jüda,
von neuem ein, weil er ſich aber ſehr
zur Unzeit zum Krieg, wider den Ne—
cho, Konig in Egypten, hatte verleiten

laſſen, ſo wurde er von dieſem uber—
wunden. Sein Bruder Jojakim hatte
kein beſſer Schikſal: er ſtritt gegen den

machtigen Konig Nebucadnezar und
wurde von ihm gefanglich nach Baby—
lon gebracht. Zedekias, der ihm
folgte und eben ſo gottlos war als ſeine
Vorfahren, beſchloß darauf die un—
glulliche Reihe der Konige von Juda.

Jhm

5
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Jhm wurden ſeine beide Augen ausge—

ſtochen und Jeruſalem wurde zer—
ſtoret.

(a) 2 Kon. 257.

J. 19.
Die Konige in Jſrael waren alle

zuſammen boſe und thaten was dem
HErrn ubel gefiel. Sie ergaben ſich
allen Greueln der Sunden und der
Abgotterey; welche beyde Stucke bey
den Gottloſen ſich ſo wenig als bey den
Frommen der Glaube und die gute
Werke zu trennen pflegen. Jhre Ue—
bertrettungen gebahren alle die Stra—
fen welche die Folgen des Boſen ſind.
Einer raumte den andern durch Liſt
und Mord vom Thron, und fand wie—
derum einen Racher ſeiner Miſſetha—
ten an demjenigen der ihm beydes in
der Bosheit und auf dem Thron nach
folgte. Das Volk ahmte die Laſter
der Konige nach; es verfiel in die Ab—
gotterey; die wenige ſo unter denſelben
noch durch Anfuhrung der Propheten
in der wahren Religion erhalten wur—
den, hatten immer mit den Gotzen—
Dienern zu ſtreiten. Ganz Jſrael
mochte ſeinem Untergang nicht ent—

rinnen.
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rinnen. Salmanaſſer, der Konig
von Aſſyrien, zerſtorte Samaria, und
fuhrte den letzten Jſraelitiſchen Konig
Hoſea gefangen mit ſich weg.

g. 20.
Die Propheten waren zu dieſen Die Pro—

verwirrten Zeiten unter dem Volk noch nnrn per
die einzige Erhalter der wahren Reli— vergeblich
gion. Die Jſtraeliten wurden unter iur Beſſe-
dem Zwang und Drang der unglaubi— kung.
gen Aſſyrer, jammerlich mitgenom—
men: Sie hatten nicht allein ihre
Gottesdienſte verloren, ſondern wur—
den auch an ſtatt ſich zu dem HErrn
zu bekehren, in ihren Sitten noch
immer mehr verſtockt und ſchlimmer

„als zuvor. Die Propheten bemuheten
ſich vergebens, ſie durch die Vorſtel—
lung der araslichen Straf-Gerichten,
welche GOtt ihrer Sunden halber
uber ſie ergehen lies, zur Buſe und
Sinnes Aenderung zu bringen. Sie
ptedigten tauben Ohren. Die Jſrae—
liten wurden in ihrem Elend ſchier un—

empfindlich. Wann einmal der
Geiſt des Menſchen fuhl-los wird,

8 ſo
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ſo verlieret er auch die Sehnſucht nach
dem was ſchon und gut iſt.

G. 21.Zuſiand Endlich erlangten die Jſraeliten

der Jſraeliren deh ih Unter dem Cyrus wieder die Freiheit
rer Wieder in ihr Land zu gehen. Es wurde ih—
tehr von nen aber nicht vergonnet ihr voriges
Babylon. Konigreich wieder aufzurichten. Zo

robabel, Nehemia und Eſra regierten
zwar das Volk, doch nicht anders als
unter der Ober-Macht der Perſianer:
ſie herſtelten mit ſchwerer Arbeit und
groſen Koſten den zerſtorten Tempel
zu Jeruſalem, der, wie man ſich leicht
einbilden kan, dem vorigen an Pracht
und Reichthum bey weitem nicht gleich
kam, dann das Gold, welches Salo—
mon darzu aus Ophir bekommen hatte,
war verſchmolzen und nach Aſſhyrien
gebracht worden.

h. 22.
Fahren un Jn Ermangelung eines eignen Ko—
Dn i. nigs wurden ſiebenzig Elteſten peſtel
ment ubel let, welche zuſammen den Hohen Rath,

unter dem Vorſitz eines Hohenprieſteri
ausmachten. Hier vereinigte ſich di—

Gewal—



Geſchichte der Glaubitzen, c. 83
Gewalt mit dem Eigenſinn und das
vermeynte Gottliche, das keinen Wie—
derſpruch leidet, mit der menſchlichen
Bosheit, die ſich unter dem Schein der
Heiligkeit alles erlaubet. Ungluckſe.
liges Regiment! Ein Prieſter wurg—
te den andern mitten im Tempel vor
den Fuſen des Altarss. Der Staat
wurde mit lauter Tyranney und
Blut und Mord beſudelt. Das
Volk Gottes machte ſich ſelbſt bey
den Unglaubigen zum Abſcheu. Rom
und Griechenland ſpotteten der judi—
ſchen Vorzuge, und die Syrer hat—
ten gegen dieſes Volk eine ſolche Ver—

Aachtung, daß Antiochus ihre Tempel
entweihete, ſie mit grauſamen Plagen

marterte und zu ſeinem verfluchten Go—
tzzendienſt zu zwingen ſuchte; ja er
wurde die Juden gar vertilget haben,

wann die heilige Abſichten des All—
machtigen, ſolches nicht verhindert
hatten. Er ſturzte den Tyrannen in
ſeiner Wut, und gab ſeinen uppigen
Wanſt den Wurmern preis.

d. 23.
Die Maccabaer, welche aus judi—

ſchem Stamm entſproſſen waren, nah

32 men

und unter
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men ſich darauf ihrer bedrangten Glau
bens-Genoſſen an, und ſchutzten ſie ge
gen die grauſame Verfolgungen der
Syrer. Dieſer Schutz aber brachte
ihnen die Oberherrſchaft zu wegen.
Sie machten einen Bund mit Rom.
Dieſes bemachtigte ſich, bey entſtan—
dener innerlichen Unruhe, welche ſich
zwiſchen den judiſchen Furſten ange—
ſponnen hatte, des ganzen Landes. Alſo
wurden die Juden denen Romern zins—
bar. Antipater bekam nichts deſtowe
niger die Regierung, und Herodes, deſ—

ſen Sohn erhielt von dem Antonius
den Titel eines Koönigs. Dieſer He—
rodes war ein abſcheulicher Tyrann;
er unterdruckte die Juden, ſpottete
ihrer Religion, und hielt es in allen
Stucken mit den Romern. Man ſie—
het wie immer ein Laſter aus dem an—
dern folgt, und wie man immer tiefer
in ſein Verderben rennet, je mehr man

die Eindrucke der wahren Religion
verlieret, und ſich von dem groſen
Endzweck entfernet, zu welchem wir ge—

ſchaffen ſind.

g. 24.
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g. 24.
Unter dieſem Wuterich erſchien der Ehriſtuz er

Zurſt des Friedens, der verſprochene
Meßias, der Heiland der Welt. Die-
jenige unter den Juden, welche ihn
dafur erkanten, glaubten, er wurde
das alte judiſche Konigreich wieder auf—
richten, und alles ſowohl im weltli—
chen als geiſtlichen Regiment verbeſ—
ſern. Allein, er that ſolches nicht.
Er erklarte ſich, daß ſein Reich nicht
von dieſer Welt ſey. (a) Er verkun—
digte im Gegentheil das Reich ſeines
Vaters das inwendig in uns iſt. (b)
Er lehret uns was wir thun ſollen um
zu dieſem Reich zu gelangen. Er wei
ſet uns auf keinen ceremonialiſchen
Gottesdienſt, ſondern auf ein reines,
unſchuldiges und heiliges Leben: vor—
nemlich auf die Liebe, als das Band
der Vollkommenheit und auf die wahr—
hafte Anbetung im Geiſt. Alle Vor—
bilder des Levitiſchen Gottesdienſtes
giengen nun in die Erfullung; alle
Opfer und Ceremonien wurden von
ihm abgeſchaft, weil ſie nur ein Schat

F 3 ten
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tenwerk waren, die ſich auf ſeine Zu—

kunft ins Feiſch bezogen. (c)
Joh. 18, 36. (b) Lue.22,29. (c) Ap.

Geſch.uſ,ug. 1Cor.io, 4. Hebr.?, 11.
Jt. 8,5. U. 129.

d. 25.

und lehret Chriſtus ſtiftete alſo keine neue Re—
die einzige
wahre Re
ligion.

ligion. Er herſtelte nur die einzige,
wahre und unveranderliche Religion

nach ihren alten und ewigen Grund—
Satzen. Es war ihm gleich viel, wo
er lehrte; im Tempel, in der Schule,
in der Wuſten, auf dem Meer, in
Geſellſchaften, bey Mahlzeiten, kurz

aller Orten und bey allen Gelegenhei—
ten predigte er von dem Himmelreich
ſeines Vaters und von den Mitteln
darzu zu gelangen. Hatte er fur no—
thig geachtet, neue Gottesdienſte und
Ceremonien einzufuhren, ſo wurde er
eben ſowohl als Moſes die Verfaſſung
davon gemacht haben. Allein, er
wuſte am beſten, daß die Menſchen gar
zu leicht darauf verfielen den Glauben
und die Erkentnis Gottlicher Dinge in
ein blos auſerliches Weſen zu treiben,
und dargegen den innerlichen Grund

des
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des Herzens, als den wahren lebendi—
gen Tempel des Geiſtes, davon leer zu
laſſen; an ſolchem blos auſerlichen
Weſen aber hat GOtt keinen Gefal—
len. (a) Chriſtus ſchalt deswegen auf
die Phariſaer und Schriftgelehrten,
die nur allein daraus ihr Werk mach

ten, die einzige wahre Religion zu ver—
wirren und nach ihren verkehrten
Satzungen einzurichten. Er verglich
ſie mit denjenigen, welche die Be—
cher und Schuſſeln auswendig rein
hielten, inwendig aber ſich dem Raub
und dem Fras ergeben. Er nennte ſie
aus eben dieſer Urſache auch ubertunch—

te Graber, welche von auſſen hubſch
ſcheinen, inwendig aber voller toden
Gebeine und voll Unflat ſind. Man
leſe daruber das ganze 23. Capitel bey

Matheo.
(s) Matth. 15, 129.

g. 26.
Hier finden wir das rechte Muſter und war

ſowohl in Anſehung des Lebens, als der ſelbſt davon

Heiligkeit des Glaubens. Er war arm e Mu—
und von geringen Eltern, obgleich aus
koniglichem Geblut entſproſſen. Dann

Z4 er
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er war beſtimmet die Schmach und
Verachtung der Menſchen zu tragen,
welche die Gerechtigkeit Gottes zum
Opfer der Sunden des menſchlichen

Geſchlechts erforderte. Er lehrte
ſchon im zwolften Jahr ſeines Alters
im Tempel, (a) weil dieſes Gebaude
beſonders darzu gewiedmet war, um
darinn offentlich den HErrn zu vereh—
ren und ſeinen Willen dem Volk kund
zu machen. Er nahm zu an Alter,
Weisheit und Gnade bey GOtt und
den Menſchen. (b) Er trieb dabey,
allem vermuthen nach, das Handwerk
ſeines Vaters, des Joſephs, der ein
Zimmermann war. (c) Er nahm
Knechts Geſtalt an, und war in ſeiner
ganzen Aufuhrung, ſo an Empfin
dung als an Gebehrden, als ein Menſch,
erfunden. (d) Sein Umgang war
mit allen Menſchen aufrichtig, frei
und naturlich. Sein Vorlaufer war
Johannes: dieſer predigte die Buſe
und verkundigte daß das Himmelreich
durch die Ankunft des Meſſias nahe
herbey gekommen ſey. (e)

Lue.2, 46. (b) it. v. ſr. (e) Mare. 6,3.
(d) Phil. 2,7. (e) Matth. 3,1.

ſ. 27.
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ſ. 27.
Chriſtus empfieng von dieſem Jo— lies ſich ton

hanne nach der damahls ublichen Ge- Johanne
wohnheit unter den Juden, die Taufetaufen.

im Jordan. (a) GOtt erklarte ihn
dabey durch eine ſichtbare Erſcheinung
ſeines heiligen Geiſtes fur ſeinen Sohn,
an welchem er Wohlgefallen habe. (b)
Chriſtus erhielt alſo ſeinen Beruf als
ein Geſalbter des HErrn (c) der ihn
geſand hat zu predigen den Elenden,
die zerbrochene Herzen zu verbinden,
die Gefangene zu erledigen u. ſ. w.

(a) Joh. 1,28. ch) Matth. 3/13. (c) Jeſ e—

G. 28.
Chriſtus wurde darauf in die Wu

ſte gefuhret (a) und von dem Boſen
verſucht, um dadurch den elenden Zu—
ſtand der Menſchen zu empfinden; in
welchen ſie durch den Abfall von GOtt,
welcher die Sunde hervorbrachte, ge—
rathen waren; denn da in ſeiner Na—
tur nichts boſes war, ſo konte er ohne
dieſe Verſuchung davon kein Gefuhl
haben. Er uberwand ſolche durch ſei—
ne gottliche Kraft und her ſtellte in ſei—

J5 ner
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ner Natur, als der zweyte Adam, den
Menſchen, narch dem Bilde ſeines
WBaters. (b) Alſo hat des Weibes
Saamen der Schlangen den Kopf
zertretten, wie es GOtt dem Adam
und Eva verkundiget hatte. (c)

(ad Lue. z/ 1. (xu) Matth. 4 1. u. f.
(c) 1 Moſ. z, 15.

ſ. 29.
Er tratt darauf ſein offentliches

Lehramt an. Seine erſte Junger,
waren meiſt nur lauter gemei—
ne Leute, um zu zeigen, daß die
einzige wahre Religion keiner groſen
Gelehrſamkeit noch hoher Wiſſenſchaf—

ten bedurfe: Thut Buſe, bekehret
euch, laſſet von eurem boſen Weſen.
Thut gutes: ſo lauten ſeine Lehren. Er
predigte aus dem Geiſt, nicht nach
fleiſchlicher Weisheit; ſeine Worte
waren Worte des Lebens. (a) Die
Prieſter und Schriftgelehrten wurden
bald eiferſuchtig uber einen ſo kuhnen
Neuling, der mit Hindanſetzung ihrer
alten Satzungen und muhſam zuſam—
men geſtudirten Wiſſenſchaften, denen
Menſchen einen naheren Weg zeigte

wie
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wie ſie zu GOtt kommen ſolten; denn
er predigte gewaltig und nicht wie die
Schriftgelehrten. (b) Ja es hatte
noch niemahl kein Menſch weder vor
noch nach ihm ſo geprediget, wie er. (c)

(a) Joh. 6, 68. (b) Matth. 7,27. (e)Joh. 746.

g. z0o.
Die Wunderwerke kamen darzu: thut Wun

ſie zeigten von ſeiner himliſchen Kraft der.
und von ſeinem gottlichen Beruf: ſie
ſezten das Volk in Erſtaunen. Die
Juden muſten ſelbſt bekennen, daß
wenn auch der Chriſtus, den ſie erwar—
teten, kommen wurde, derſelbe doch
nicht mehr Zeichen thun konte als die—
ſer. (a) Ja, laut der Anmerkung des
Evangeliſten Johannis, wurde die
Welt die Bucher nicht begreifen oder
faſſen konnen, wenn alles was JEſus
gethan hat, ſolte ſein aufgeſchrieben
worden. Was aber geſchrieben iſt,
dienet dazu daß wir glauben, JEſus
ſey Chriſt, der Sohn Gottes, auf daß
wir durch den Glauben das Leben ha—
ben in ſeinem Namen. (b)

(e) Joh.7, 33. (b) Joh. 2o 31.

g. z1.
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ſ. 31.
Das Vornehmſte worauf alles an

komt war, daß Chriſtus beides durch
ſeine Lehre als durch feine Wunder—
werke ſich als den verheiſſenen Meſſias
kund machte. Dieſes geſchah das erſte
mahl zu Nazareth, da er den Spruch
aus dem Propheten Jeſaias 61, 1.
auslegte: der Geiſtdes HErrn ſagter,
iſt bey mir: er hat mich geſalbet und
geſandt zu verkundigen das Evange—
lium den Armen, zu heilen die zer—
ſtoſſene Herzen u. ſ.w. Heute, ſprach
Chriſtus, iſt die Schrift erfullet vor
euren Ohren. (a) Jhr heiſſet mich
Meiſter und HErr und ſfaget recht
daran, denn ich bins auch. (b) Er
wurde verklaret vor ſeinen Jungern
auf dem Berg Thabor. (c) Wobey
zugleich Moſes und Elias erſchienen
und mit ihnen redeten. Die Engel
waren die erſte Herolden die ihn ver—
kundigten. Darauf that ſeolches
Johannes: Er zeuget daß Chriſtus
wirklich Gottes Sohhn ſey. Siehe,
lauten deſſen Worte, das iſt Gottes
Lamm, das der Welt Sunde tragt;

und
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und Andreas erklarte ſich, daß ſie den
Meßias gefunden hatten. (d) Ferner
ſagt Johannes von ihm: das Geſetz
iſt durch Moſen gegeben, die Gnade
und Wahrheit aber iſt durch JEſum
Chriſtum worden. (e) Wir haben
ſelber gehoöret und erkant daß dieſer iſt
wirklich Chriſtus der Welt Heiland.
Ferner: das iſt das ewige Leben daß
ſie dich, daß du allein wahrer GOtt
biſt, und den du geſandt haſt, JEſum
Chriſtum, erkennen, (k) durch wel—
chen, ſpricht Paulus, wir einen Zu—
gang haben im Glauben zu dieſer Gna—
de darinn wir ſtehen. (g) Die Evan
geliſten und Apoſtel ſind voll von die
ſen Zeugniſſen.

(a) Luc. 4, 18. 21. G) Joh. 13, 13.
(e) Matth. 17,2. 3) Mare. 9,2. Luc. 9, 29.
(a) Joh. 34/ 36. a1. (e) Joh. t, 17. und Joh.

442. Joh. 17,3. (g) Rom. 5, 2.

9. 32.Gwie Chriſtus darauf in ſein Lei— EhriſtiLei—
den gegangen, um der Gerechtigkeit

eines uber die Miſſethaten der Men—
ſchen beleidigten Vaters, zum langſt
beſtimten Sohn-Opfer zu dienen:
ſolches iſt ein weit uber die Begriffe

der

ben und
Todt.
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der menſchlichen Vernunft hinſtrei—
chendes Geheimniß. Auf welches ſich
zugleich alle Schriften, Weiſſagungen
und Vorbilder in dem ganzen Zuſam—
menhang der Begebenheiten der alte—
ſten Zeiten bis auf die unſrigen bezie—
hen, dergeſtalt, daß niemand der ſich
die Muhe giebt daruber eine ernſtliche
Unterſuchung anzuſtellen, daran
zweifeln kan. Da nun alſo Chriſtus
ſein Blut fur die Sunde der Welt ver
goſſen und dadurch die Ordnung nach
der gottlichen Gerechtigkeit herſtellet,
ſo iſt uns dieſes ein ſicherer Grund,
daß wie er gerecht iſt, auch wir gerecht
werden in ſeinem Blut durch den Glau
ben an ihn. (a)

(a) Rom. 3,25 26.

g. 33.
Die Junger und Apoſtel Chriſti

unterſtunden ſich nicht etwas anders zu
leh—

*Wir verweiſen hier unſere Leſer an dat
ſchone Werk des Hrn. Sackens von der
vertheidigten Glaubens-Lehre der Chriſten.
Welche an Deutlichkeit und Anmuth alles
daszenige uber trift was in dieſer wichtigen
Materie noch iſt herausgekommen.
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lehren als ihr Haupt. Sie waren die
Zeugen von ſeinem Leben, von ſeinem
Tod, von ſeiner Auferſtehung. Sie
verkundigten ſolches den Juden und
den Heyden und breiteten alſo das
Evangelium in der ganzen Welt aus.
Sie richteten darauf die Gemeinden
unter den Glaubigen auf und nanten
ſich, aus Beſcheidenheit und Demuth,
nur Knechte Chriſti und der Gemein—
de. (a) Anfangs waren nur zwolf
Apoſtel und ſiebenzig Junger: dieſe
predigten das Evangelium in Einfalt

und Lauterkeit. Man wußte dabey
nichts von auſerlichen Geprangen und
Ceremonien. Man kam zuſammen
wo es ſich am beſten ſchicket. Man
as und tranck mit einander. Man hielt

dabey des HErrn Abendmahl zum
Gedachtnis ſeines Todts und zur Ver—
bindung einer heiligen Liebe. Man
verſorgte die Armen und machte An—
ſtalten zur Ausbreitung des Evangeliü.

Dieſes war die ganze Geſtalt der
erſten Kirchen; wenn man anders das—
jenige, nach heutiger Art, eine Kirche

nen
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nennen kan, wo eine Menge Glaubi—
gen ſich verſamlen.

(s) Rom. 15, 16. 1Cor. 3,5. 2Cotr. 4, 5. u. 4

g. 34.
Dieſe unſchuldige Zeit wahrte nicht

lang. Nachdem die Apoſtel ihren
Lauf vollendet hatten, ſagt Euſebius,
und diejenige Geſchlechter, welche die
gottlihe Weisheit ſelbſt mit Ohren
gehoret, nichtmehr vorhanden waren,
da ſind die Verfuhrungen angegangen,
dergeſtalt daß viele der Wahrheit
offentlich entgegen geſprochen haben.
Die Apoſtel predigten Chriſtum in der
Selbſt-Verlaugnung und in der De—
muth. Jhre Nachfolger aber mit auf
geblaſenem Sinn und voll von ſich
ſelbſt. Die Apoſtel verkundigten al—
lenthalben den Frieden und die Freude
des heiligen Geiſtes: die Menge der
Glaubigen war ein Herz und eine
Seele. (a) Jhre Nachfolger aber
zankten und ſtritten. miteinander aus
eitler Ehre und zertrennten Chriſtum
in verſchiedenen Secten. Der eine

hielts

Euſeb. L. III.c. 32.
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hielts mit Paulo, der andre mit Apol-
lo; der eine war Kephiſch, der andre
Chriſtiſch. (b) Auf ſolche Weiſe
ſuchte immer einer vor dem andern et—
was beſonders zu haben; und einen
Vorzug zu gewinnen, wo nicht gar
ſich einen groſen Anhang zu machen.
Dieſer Hochmuth ſtorte die Liebe und
die Eintracht. Man fieng an in der
Religion zu kunſteln und derſelben ihr
einfaltiges und naturliches Weſen zu
nehmen. So bald hatten ſich nicht
die Reiche der Welt fur die chriſtliche
Religion erklart ſo war man mit nichts
mehr beſchaftiget als prachtige Tempel
und Altare zu erbauen, und den auſer—

lichen Gottesdienſt mit allerhand Bil—
dern und Ceremonien auzufullen, wel-
che die Begriffe in gottlichen Dingen
mehr verwirrten, als deutlich mach—
ten. Es wurden Biſchoffe eingeſezt,
die mehr herrſchten als lehrten, und
alles nach ihrem ſtolzen Eigenſinn ein—
richteten. Tertullianus welcher im

„Anfang des dritten Jahrhundert lebte,
klagte ſchon zu ſeiner Zeit uber den
Hochmuth der Biſchoffe, daß ſie nicht

G gerin- Lib. de pugic. C. 21.
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nicht geringer als die Biſchoffe des al—
ten Teſtaments ſein wolten. Man ſah
in der Kirche nichts als Pomp und
Pracht, und Aufzuge und Schmuck
und Herrlichkeit. Nicht anders als
ob die ganze Religion  in ſolchen geiſt—
lichen Schauſpielen beſtund, welchen
den Pobel feſtelten, und die Prieſter
vergotterten.

(a) i Corinth.i, 12. 13.

Hh. 35.
gauzlicher Dabey bliebv es nicht: Es kamen
Verfau der guch taglich neue Fragen auf die Bahn,
Religion. welche indem ſie nichts als Zankge—

bahrten, den Glauben verwirrten und
die Gemuther trenneten. Es entſtun—
den endlich daraus abſcheuliche Kriege
und todtliche Verbitterungen. Eine
jede Parthey vergas uber ihre eigne
ausgeklugelte Lehren, die Lehren des
Heylandes. Man ſtritte um Worte
die keinen Sinn hatten. Man zankte
um Bilder, um Kleider, um Ceremo—
nien und um andre dergleichen nichts—

bedeutende Dinge. Wer die Macht
auf ſeiner Seiten hatte, der machte
Glaubens-Artikel wie er wolte, und
ſturzte, zu Erhaltung ſeines Anſehens,

alle
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alle die ſich erkuhnten ihm zu wieder—
ſprechen. Man entfernte ſich dadurch
immer moehe  und mehr von den reinen

Quellen des Evangelii. Was man
davon noch beybehielt, vermengte man
mit einer elenden Philoſophie. Moſes
und Chriſtus, Golgatha und Athen,
Paulus und Arriſtoteles, die Biebel
und die Legenden; alles wurde ver—
wirrt und untereinander geſchmiſſen.

d. 36.
Kein Eifer iſt raſender als derje—

nige des Aberglaubens und der Un—
wiſſenden. Dieſer bricht durch wie eine
wilde Flut, wann ſie ſich uber die
Damme ſturzt und ganze Lander uber—
ſtromet. Die Weiber und der Pobel
machen jeder Zeit den ſtarkſten Anhang
der Prieſter aus. Was richten dieſe
wann ſie zuſammen ſtehen nicht fur
Unheil an? Sie erlauben ſich alles,
wenn ſie nur, ihrer Meynung nach,
zu den Rechtglaubigen gehoren. Die—
ſer blinde Religions-Eifer hatte nicht
ſobald die Menſchen aufgebracht, ſo
ſtund alles unter der Macht der Cleri—
ſey. Man ſchrie auf die Ketzer und

G2 meyn

blinder Re
ligionsEi

ÊÊ
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meynte GOtt dadurch einen heiligen

Dienſt zu leiſten, wenn man ſie mit
Feuer und Schwerd auszutten ſuchte.
Nicht anders, als ob GOLT nicht
ſelbſt Macht genug hatte, ſeine Feinde
auszurotten und die wahre Religion
zu erhalten.

g. 37.
Die Kirche trennete ſich bey ſo viel.

Zrrnnn Unweſen in zwey  Haupt Theile: nehm

Zankerepen lich in die griechiſche und lateiniſche:
die eine beherrſchte den Orient und die
andre das von dem Kayſerthum ent—
bloſete Rom. Die Arxianer gewan—
nen bey den Griechen die Oberhand
und machten in dem vierten Jahrhun—
dert, in welchem die vornehmſten Kir—
chen-Vater lebten, einen ganz abſcheu
lichen Lermen. Man hielt eine Menge
Concilia; allein die Streitigkeiten
wuchſen, nach dem man mit Eifer ſich
bewegte, ſolche zu vergleichen. Wie
ſinnreich iſt nicht der Unglauben Fra—
gen zu erfinden, die kein menſchlicher
Verſtand beantworten kan? Man wol
te das Geheimnis der H. Dreyeinig—
keit erklaren; man wolte den Ausgang

des

J—
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des H. Geiſtes beſtimmen: man diſpu
tirte uber die Gnade, uber den freien
Willen, uber die Vollkommenheit,
uber allerhand Ceremonien und der—
gleichen. Man betaubte die Religion
mit unzehligen Aufſatzen und Glau—
bens-Formen; und verdamte ſich ein—
ander daruber, nicht anders als ob
Chriſtus nur deswegen das Geſetz der
Liebe gegeben hatte, um ſich einander
zu haſſen und zu verfolgen.

g. 38.
Fragſt du, wo bey dieſen jammer- zuſtand der

lichen Verwirrungen die wahre Glau- Glaubigen.
bigen hingekommen ſind? dieſe wur—
den gleichſam mitten unter dem Stur—
men und Brauſen der wilden Wellen,

wie das Schiflein Chriſtibey Math. 8,
25. errettet. Vergebens emporte ſich

wieder ſie die Wuth der blinden Glau—
bens-Eifferer mit ihren verkehrten
Satzungen, die keinen Geiſt und kein
Leben hatten. Der HErr weis die
Seinigen ſchon zu beſchutzen. Er er—
hielt ſieben tauſend Seelen in Jſrael
daß ſie vor dem Baal die Knie nicht
beugten. (a) Wie vielmehr verbor—

G 3 gene

44
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gene Anbeter im Geiſt wird er ſich
nicht auch in den finſtern Zeiten des
Chriſtenthums erhalten haben? die
Menge der Glaubigen und der Mar—
tyrer iſt unzehlich. Die Fuſtapfen des
Heylandes triefeten zwar damahls von
Blut; allein ſo ſcharf auch dieſe Grau—
ſamkeiten die Natur niederriſſen, ſo
leicht, ja ſo ſuſe machte ſolche denen
Leidenden die Liebe.

Der Liebe fallt nichts ſchwer, ſie kan
den Tod bezwingen

Und mit erhabnen Muth durch alle
Marter dringen.

Bey aller dieſer Tobſucht eines ver—
kehrten Wahn-Chriſtenthums, ja mit
ten unter dem Schutt und Graus der
verwuſteten Stadte und Paallaſten,
hat GOtt zugleich durch ſeine gutige
Vorſehung uns noch Zeugniſſe genug
von den wunderbaren Wegen und Fort
tritten ſeiner Geſalbten im Heiligthum
hinterlaſſen, darunter wir inſonderheit
die unſchatzhare Bucher der H. Schrif
ten zu rechnen haben.

(a) 1Kon. 17/ 18.

S
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g. 39.
Die meiſten Kirchen-Vater lehr-—

die Kirchen
ten auch noch beſtandig fort die Grund Jater ei—
Satze der einzigen wahren Religion fern verge
durch den Glauben an Chriſtum; So bens auf

die Grundſehr ſie auch in die Streitigkeiten ihrer Sätze der
Zeiten mit eingeflochten wurden, ſo H. Schrift.
blieb doch dieſer Grund bey ihnen alle—
zeit feſt: ſie eiferten deswegen auch
ſehr uber die Beyſeitſetzung der H.
Schrift, und daß man ſchier das ganze
Chriſtenthum auf bloſen Ceremonien
und leeren Satzungen trieb. „Es
„jammert mich uberaus, klagte ſchon
„der H. Auguſtinus zu ſeiner Zeit,
„daß man vieles, was in der H. Schrift
„ſtehet, ſo wenig achtet, und dagegen
»alles mit eignen Satzungen anful
„let, dergeſtalt daß einer der eine der—
„gleichen Satzung ubertritt, weit
„ſcharfer pfleget geſtrafet zu werden,
„als der ſein Herz mit Saufen be—
„ſchweret. Elliche, ſagt ein ande—
„rer Kirchen-Lehrer, halten die Hu—
„rerey fur zulaßig; uber den Faſt—
„KVagen aber ſtreiten ſie als uber Leib

G 4 „und
Auguſt. Epiſt. 119. ad Januar.
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Unn „und Leben; ſie kehren alſo die Ge—
un „bote herum und machen ihnen ſelbſtJ

„Geſetze; indem ſie die Gebote der
J „Appoſtel hindanſetzen und ſich ſelbſt

»verfuhren.

ul g. 40.un  Zeiten wo Die ungluckliche Zeit wo die Cere—
J Jieerzno. monien in der Kirche zum groſten

IJ ſtronten. ſer lebte zu Anfang des vierdten Jahr

J ganze Kir- Nachtheil des Glaubens empor kamen,
ue cheüber- war unter Conſtantin. Dieſer Kay—

J
JJ hundert. Er war kein boſer Furſt;

nn

allein, er war zum Ungluck der Kirche

J r

J—

Chriſti, nicht allein ein Freund derJr
Religion, ſondern auch der Pfaffen.unti
Dieſe waren damahls zum theil abge—

ivjt feimte Boſewichter und Erz-Como
dianten; bey denen das ganze Weſen

lr piu

der Religion auf lauter eingennutzige
J

j 1

Satzungen und Gauckeleyen hinaus—
lief. Dergeſtalt, daß ſie darinn den

adhl heydniſchen Prieſtern nicht viel mehr
nachgaben. Es iſt wahr, daß auf

nnn dieſe Weiſe das auſerliche Chriſten—5 thum ſchnell zunahm, und ſogar auch

J Gotzendie Oberhand uber den heydniſchen

Goeerat. L. V. c. a2.
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Gotzendienſt erhielt, welchen die neue
Chriſten mit Wut und Eifer aller Or—
ten, wo ſie die Obermacht gewannen,
ausrotteten: weil aber das Landvolf
nicht auf gleiche Art konte von der
Abgotterey abgezogen werden, ſo nan—
ten ſie ſolche Pagani, Leute die auf
Dorffer wohnten; daher nachgehends
den Heyden dieſer Name geblieben iſt;
wo ſie aber die chriſtliche Religion
einfuhrten da ſtelten ſie ein Creutz in
der Kirchen auf, welches Staurope-

Sium, eine Creutz-Aufrichtung, hies.
Rom, Conſtantinopel, Alexandria, An
tiochia, Nicomedien und andere groſe
Platze mehr, wurden mit herrlichen
Tempeln und Schul-Gebauden ausge
zieret. Alles dieſes geſchah mit einem
groſen Gewuhl. Man ſah nichts als

Iroceßionen, mit prachtigen Kleidern,
Aufzugen, Bildern, Geprangen und
Ceremonien. Alles fiel hier in die
Augen; alles ruhrte die auſerliche

Siinnen; daraus machte man ſein gan
zes Geſchafte. Ja man gieng gar ſo
weit, daß man uber den Schnitt eines
Chor- und Prieſter-Rocks, oder uber
die Form der Pantoffeln denen gelehr—

ten
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ten Ceremonien-Meiſtern der Kirchen
Materie zu tiefſinnigen Unterſuchun—
gen gab; woruber ofters gar boſe
Handel und Zankereyen, als uber ſehr

wichtige Sachen entſtunden. Die
Kehrer des Evangelii, die ſich in den
erſten Anfangen des Chriſtenthums
mit einem langen ſchlechten Rock und
und einem Mantel behalffen, und nicht
einmal daran dachten, daß es ein
Wohlſtand der Geiſtlichen ſey, ſich
nicht wie andre ehrliche Leute zu klei—
den, die muſten ſich nun gefallen laſ—
ſen, mit ſilber und gold geſtickten Ge—
wanden ſich aufzuputzen, und biſchofli—
che Cronen von Perlen und Diaman
ten auf ihre Haupter zuſetzen. Hier
ſah Conſtantin was er fur ein groſer
Mann war, wann er mit einem ſolchen
geiſtlichen Aufzug erſchien, der dem
Gerauſch ſeiner Waffen und dem
Pracht ſeines Hofs das rechte Anſehen
gab, und alle Menſchen mit einer ſol—
chen Andacht und Ehrfurcht gegen ihn
erfullte, daß er mit Recht den Namen

des Groſen fuhrte. Allein, ſo gros
hier der Kayſer, die Kirche und die
Cleriſey wurde, ſo klein wurde im Ge—

gentheil
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gentheil der Glaube. Nichts glich
mehr dem ſanftmuthigen Heyland und
ſeinen demuthigen Apoſteln: ihre Leh—
ren waren bey den meiſten ſo gut als
vergeſſen; genug, daß man ihnen noch
die Ehre erwies ihr Andenken mit al—
ler weltlichen Herrlichkeit und Pracht
zu feyern. Es war alles glantzend,
andachtig und heilig wunderbar; al—

lein auſſer dieſem Schein, der den
Sinnen ſchmeichelte und Fleiſch und
Blut nichts koſtete, wuſte man wenig
mehr von dem Leben aus GOtt. Dar—
gegen aber war man deſto eifriger ſich
uber Geheimniſſe die kein Menſch ver—
ſtund, mit einander herum zu zanken.
Man ſchmiß ſich wohl gar daruber ein—
ander todt; inſonderheit wurde der
Krieg zwiſchen den Arrianern und Or—
thodoxen auf die grauſamſte Art gefuh—

ret. Die Kayfer mit aller ihrer Macht
waren nicht im Stand die Wuth ſol—
cher heilloſen Zankereyen zu hemmen.

J. 41.
Fromme Leute, welche der HErr pieKirchen—

zu allen Zeiten, als den Saamen ſei— Vater ei—
ner wahren Glaubigen, erhielt, hatten fern darü—

ber verge—
an heus.
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an ſolchen Dingen, die beydes das Ju
denthum und das Heydenthum, bey—
des Jeruſalem und Egypten in einer
zuſammen vermengten Geſtalt, vor—
ſtellten, einen heiligen Abſcheu. Dar—
unter waren inſonderheit die vortrefli—
che Manner Greg. Nazianzenus, Eu—
ſebius, Ambroſius, Chryſoſtomus,
Hieronymus, Anaſtaſius, Hilarius
und andre mehr, welche um dieſe Zei—
ten lebten, da gleichſam die groſte Fin—
ſternis bey dem groſten Schein des
Lichtes einbrach. So ſehr auch dieſe
wackere Manner gegen die allenthal—
ben einreiſſende Mißbrauche mit einem
beherzten Eifer ſich vernehmen lieſen;
ſo richteten ſie doch damit nichts aus.
Nazianzenus brach daruber ungefar in
folgende Worten aus.

WeichtPrieſter die ihr nur den Prie
ſter Nahmen fuhret,

Und denen Gaucklern gleich den eit—
len Schau-Platz zieret:;

Jhr ſpielt mit frecher Stirn ein rei
zendes Gedicht

Doch von Gottſeligkeit ſpricht euer
eh
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Geh immer, heilgeSchaar, dein Poſ—

ſen-Spiel zu treiben;
Jch will, ich mag nicht mehr in dei—

nem Orden bleiben.

Der Nebel hat bey euch die Sinnen
uberzogen

Die Welt wird nur von euch, aus
ſchnodem Geitz, betrogen.

Doch, wenn ihr auſerlich euch noch
ſo heilig ſtellt,

So ſieht man doch den Wolf mit
Schafpelz uberfellt.*

Dergleichen Beſtrafungen richte—
ten unterdeſſen bey der verdorbenen Cle

riſey nichts aus. Die Sachen wurden
noch immer ſchlimmer, nachdem die
Macht und das Anſehen der Prieſter
wuchs. Chryſoſtomus, der nicht lang
nach Conſtantini Tod lebte, las den
Geiſtlichen ſeiner Zeit eben ſo
ſcharf den Text. „Der HErr JEſus,
„lauten deſſen Worte, ſagt von un—

„ſern

u Narians. Objurgat. ad Clerum. Man leſe
hierbey auch deſſen Orat. XXII. Aemoderat.

inn diſputativn, ſervatida.
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„ſern Zeiten, daß darinn mehr Leute
„geargert als erbauet werden. Es
„ſind falſche Lehrer, falſche Prophe—

ten und verſchiedene Secten die mit
„vielen Grunden vermeinen ihre
„Geodttſeligkeit zu beweiſen; aber wei—
„ter nichts thun als daß ſie andre
„verfuhren. Sie verfinſtern nicht
„allein die Herzen der Einfaltigen,
„ſondern auch der Klugen, indem man
„ſich dergleichen nicht von dem Anti—
„chriſt verſiehet.*

Hilarius pris deswegen die Gal—
lier gluckſelig, weil ſie bey ſich von kei—
nen andern Glaubens-Formen nichts
wuſten, als die von der Apoſtel Zeiten
an die chriſtliche Kirche angenommen
hatte. JIJſſt es nicht ein Jam—„mer und ESlend, ſagt dieſer redliche

„Glaubens-Eiferer daß es ſchier ſo
„vielerley Lehrarten als Sitten giebt,

daraus ſo vielerley Urſachen zu Laſte
„rungen entſpringen als Laſter herr—
„ſchen. Jſt dann nicht ein Glaube,

„wie

Chryſoſt. Homil. 48. in Matb.

*Calv. Iuſtit. Cbriſt. L IL.c. 13. h. 5.
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„wie ein GOTT, ein HErr, eine
„Taufe. Wie verfallen wir denn
„aus dieſem einzigen Glauben; und
„da wir daraus viele machen, ſo ho—
„ret der einzige auf. Sind wir dann
»nicht auf dem Nicraniſchen Concilio
„Keinig worden, daß man ſich an wei—
„ter nichts als an den einigen Glau—
„ben halten ſolte? denn da man um
„Worte ſtreitet, da man neue Fragen
„vorbringet, da man in Weitlauftig—
„keiten ausſchweifet; da man bald
„uber die Schrift-Steller, bald uber
„die Wiſſenſchaften ſtreitet da keiner
„dem andern nachgeben will, ſondern
„immer einer den andern verdammet;
„da iſt faſt niemand mehr des HErrn
3 Chriſti.

h. 42.Der H. Bernhardus fuhrte acht- Berubar
hundert Jahr hernach noch eben die— dus ſchilt
ſelbe Klagen: Er war ein rechter Pfaf- enn
fen-Putzer; Er ſagt ihnen allenthalben
derb die Meynung. „DSiee beiſſen
„Diener Chriſti, ſpricht er unter an—

„dern und dienen doch dem Antichriſt:

„Sie
*S. Hilar. ad Conſtantium Aug.
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j „Siee gehen einher und laſſen ſich eh—

„en von den Gutern des HErrn,
1 „denm ſie doch keine Ehre laſſen, noch
n „geben; daher dieſe Huren-Schmin—
J „cke und Comodiantiſche Aufzuge

„kommen.* Dieſer Bernhardus, den
Erasmus einen chriſtlich Gelehrten und

ſehr harter Ausdrucke. Man hat

b heilig beredſamen Mann nennet, ſchrieb
J

ein eignes Buch von dem Verderben
J der Kirche, welches er dem Pabſt Eu—

n
genio zuſchrieb. Er bediente ſich be—
ſonders auf dem Concilio zu Rheims

J „euch, ſprach er, die Kirche anver
J

„trauet und man heiſſet euch Hirten,
Paſtores) da ihr doch vielmehr

„Rauber (Kaptores) zu nennen ſeyd.
„Wir haben ſehr wenig Hirten.
„Was ſag ich Hirten? Verbanner
„(Ekxcomwunicatores) ſeyd ihr. Ach
„mogtet ihr euch nur mit der Wolle
„und mit der Milch begnugen. Nein,
„ihr durſtet gar nach Blut. Ferner
„ſagt er in einer von ſeinen Predig—
„ten. Ach lieber HErr und GOtt,
„die erſten und vornehmſten in dei—
„ner Kirche ſind auch die erſten wel—

22 che

S—

lJ Bernb. ſerui. 33. in Cant.
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„tche dich verfolgen. Sie haben die
„Brurg Zion eingenommen und uber—
„liefern die Stadt aus freier eignen
„Macht der Wuth der Flammen.
So ſah es dazumahl in der Welt aus,
da man aus einem blinden Religions—
Eifer die Religion ſelbſt vertilgete.
Solte man ſagen daß Bernhardus,
der ſo lebhaft gegen die Misbrauche
der Kirche geſchrieben hat, ſelbſt noch
unter die Zahl der Kezermacher ge—
hore? Wenn man ſeine Schriften ge—
gen den beruhmten Abellard, gegen
die Petrobrußianer und gegen die ſo
genante Apoſtolier lieſet, ſo kan man
nicht anders von am urtheilen. Ja
er ſelbſt hat ſogar aus einem verkehrten
Religions-Eifer viel tauſend Menſchen
unter das Schwerd der! Saracenen
geliefert; indem er durch ſeine unge—
meine Beredſamkeit die Chriſtenheit zu
denen damahls gewohnlichen unheilig
heiligen Ereutz- Zugen aufgemuntert
hatte.*

g. 43.

*Leſe hieruber Bayle Diction. biſt. erit. T. S.
Bernæerd. L. F.

t
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ſ. 43.
Unterdeſſen daß die Kirche eine lange

Zeit durch ſolche Aergerniſſen und un—
ſchen Theo menſchliche Grauſamkeiten mitgenom
logie. men wurde; und viele nicht wuſten zu

welcher ſtreitenden Parthey ſie ſich
halten ſolten, um nicht irre zugehen,
wehlten ſie das verborgene Leben in
GOtt durch Chriſtum, mengten ſich
weiter in keine Streit-Fragen, ſon—
dern ſuchten in einer ganzlichen Abge
zogenheit von allen Dingen, nichts als
die Vereinigung mit GOtt nach den
innern Kraften ihrer Seelen zu bewir
cken. Auf dieſe Weiſe entſtund die
myſtiſche Theologie. Alle dieſe auf
beſondere Wege gefuhrte fromme und
heilige Leute ſind ſoviel unverwerfliche
Zeugniſſe von den gottlichen Gnaden

Trieben in den Herzen der Glaubigen,
welche erkanten, daß GOtt nicht woh
net in Tempeln mit Handen gemacht,
ſondern daß man GOtt nirgend beſ—
ſer als in dem inwendigen des Her—
zens finden kan, als wo er im Geiſt und
in der Wahrheit will angebetet ſein

dn

J

g. 44.J

J

J

ſ

ſ
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ſ. 44.
Andere begaben ſich mit tauſenden von den al

in die Einſam eit und ſuchten in den tenEinſied
entlegenſten Einoden die Ruhe ihrer lern.
Seelen, welche ſie bey denen Bewe—
gungen und dem auſerlichen Lermen
der verdobenen Kirchen nicht finden
konten; hier lebten ſie unbekant der
Welt, als wahre Aſceten und fuhr—
ten ein ſtrenges, und heiliges Leben un
ter mancherley Glaubens-Prufungen.
Es iſt nur Schade daß die meiſten Ge—
ſchichten die man von dieſen Anachorten
und alten Einſiedlern lieſet mit ſo vielen
Fabeln durchflochten ſind, daß man die
Wahrheit kaum mehr daran erkennen

kan. g. 45.So gut auch. Anfangs der End urſprung
zweck dieſer Einſiedler mogte geweſen der Eloſter.
ſein, ſo wurde doch derſelbe hernach
ſehr ſchandlich gemisbrauchet: das weib
liche Geſchlecht wolte dem mannlichen
in der Andacht und Verlaugnung der
Welt nichts nachgeben. Viele darun—
ter mit denen es die Welt verdorben
hatte, giengen ihr zum Trotz einſiedeln.
Viele mogten es auch aus reinen Ab—
ſichten thun. Die Wuſteneyen wur

H 2 den
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116 Zweyte Betrachtung,
den auf dieſe Weiſe bewohnet, man
bauete kleine Zellen in der Nahe, daß
man ſich einander beſuchen konte;
daraus entſtunden. die Clorer, und in
dieſen gieng es mit nichten allezeit gar
zuchtig und ehrbahr her. Man machte aus

dem Mußiggang eine Andacht, und
ſuchte in dieſer Andacht mit andern
ſich zu verbinden, und die Schwermu
thigkeit und Langeweile ſich einander
zu vertreiben. Dann beten konte man
doch nicht immer, die Monchen und
Nonnen kamen alſo fleißig zuſammen.
Man wurde andachtig-leichtfertig, und
verwechſelte die Sunde mit der Buſe.
Man konte jene nicht laſſen und wolte
gleichwohl dabey auch gerne fromm
ſein. Wenn man die Legenden von
den Altvatern, Heiligen und Einſied-
lern lieſet, ſo kan man ſich ani beſten
von der Art, wie man damahls gedacht
haben muſſe, einige Begriffe machen.

h. 46.
Doch wir kommen wieder auf die

wahre Aſceten: dieſe abgeſonderte My—
ſticken waren es unterdeſſen nicht allein,

welche GOLCT furchteten und einen
Greuel
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Greuel an dem Gezank und Unweſen
der auſerlichen Kirche hatten. Nein,
ſo verdorben auch immer dieſe Kirche
war, ſo hatte ſich GOtt doch eben
wohl in derſelben ja mitten unter dem
Gewuhl der Welt, noch wahre An—
beter im Geiſt ausgeſondert, und die—
ſelbe von der allgemeinen Befleckung
rein gehalten. Wir zehlen darunter viele
fromme Pabſte, Cardinale, Biſchoffe
und andre erleuchtete und in GOtt ein
gekehrte Manner. Deren Scchhriften
und Lebens-Wandel ſattſam zeigen wes
Geiſtes Kinder ſie geweſen ſind.

h. 47.
Wir ubergehen hier die Geſchichz Von den

tender Mahomedaner, die eine neue Jahong
Religion, durch Veranleitung der Ar Ereutz-zů
rianer ſchmiedeten, und darauf des gen.
vrientaliſchen Kayſer-Sitzes ſich be—
meiſterten. Die Chriſten uberzogen
dieſelbe mit graslichen Heeren und lie—
ſen ſich durch einen blinden Religions—
Eifer ſoweit aufbringen, daß ſie ihnen
durchaus das gelobte Land und die hei—
lige Grab-Stadte unſeres Erloſers
wieder zu entreiſſen ſuchten. Wir

H 3 wur
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wurden allzuweitlauftig ſein, wenn
wir uns bey den Thorheiten eines ſol—
chen Aberglaubens, der den Chriſten ſo

heooch zu ſtehen kam, und ihnen ſo viel
Blut gekoſtet, aufhalten wolten. Es
iſt genug daß man dasjenige heut zuta
ge misbilliget, was man damahls fur
heilig gehalten hat. Wir wollen uns
begnugen daruber die Gedanken eines
beruhmten Franzoſiſchen Dichters hier
anzufuhren, welcher ſich daruber fol—
gendergeſtalt verlauten laſſet.

Ja, wir verfolgen uns und brau
chen Brand und Eiſen

Um was jezt Glauben heißt, einander
zu beweiſen.

Du, deſſen Weſen nichts als lauter
Liebe heegt;Otheurer Friedens-Furſt! wirft du
dann nicht bewegt,

Wann ſich fur deine Ehr die Men—
ſchen hier verdammen?

Es rauchet noch die Wut von jenes
Eifersflammen,

So die becreuzte Schaar nach
Orient gebracht

Die fur des Glaubens-Ruhm ge
metzelt und geſchlacht

Mehr
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Mehr als verwegnes Volk, wer hei—

ſet dich ſo ſtreiten?
Du kanſt im heilgen Land nicht deine

Laſter meiden.
Woran doch, meynſt du wohl, kehrt

ſich der Saracen?
Ach! ſoll er glaubig ſein ſo laſſe dich

nicht ſehen.
Jhr blinde Leiter ihr, wie, ſoltet ihr

ihn lehren?Wer heißt die Menſchen euch durch

Mord und Wut bekehrenk
Lehrt diß der ſanfte Geiſt von unſerm

milden GOtt?
Wer anders denkt wie ihr, den

wurgt, den ſchmeiſet todt.Jhr ſelbſt, Barbaren, ihr, ihr wolt das

Glauben nennen
Wenn man nur euer Satz pflegt

mundlich zu bekennen?
Wo man im Weigrungsfall, den,

welcher ſich emport
Den Glauben mit dem Schwerd die

Liebe raſend lehrt
Und wo mit ſtolzem Sinn, die Waf

ren in den Handen
Man noch dem Ketzer macht die letzte

Argumenten.

H 4 5.48.V. Geſang.p 271.
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F. 48.
Von den Noch muſſen wir hier eines beſon
Walden- dern Volkes Erwehnung thun. Die—
ſern. ſes ſind die ſogenante Waldenſer, wel—

che ſich im Anfang des zwolften Jahr—
hundert hervorgethan und gegen das

auſerliche Kirchen-Weſen mit einem
unwiederſtehlichen Eifer losbrachen.
Die Cleriſey ſpielte es damahls ein we
nig allzubund und es fehlte wenig mehr,
ſo war aus dem offentlichen Gottes—
dienſt der Chriſten gar ein heidniſcher
Gotzendienſt geworden. Dieſe Wal—
denſer hatten ihren Nahmen vermuth—
lich von den Thalern die ſie auf den
Granzen zwiſchen Frankreich und Jta
lien bewohneten, wie ſolches das italia—

niſche Wort Valdeſi, Thal-Leute, zu
erkennen giebt; wiewohl auch andre
dieſe Benennung von einem reichen
Kaufmann in Lion, Nahmens Peter
Waldus herleiten; dem ſey aber wie
ihm wolle, ſo hatte es mit dieſen Leu—
ten eine ganz eigne Beſchaffenheit:
Sie behaupteten ſogar daß ſie niemahls
die Macht des romiſchen Pabſts er—
kant, ſondern die Religion in ihrer

erſten
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erſten Reinigkeit von den Zeiten der
Apoſtel unter ſich erhalten und fortge—
pflanzet hattn. So viel wird fur ge—
wiß angenommen, daß bereits im neun
ten Jahrhundert der beruhmte Biſchof
Claudius auf ihre Art gegen die romi—
ſche Kirche ſich erklaret hate. Man
lieſet die Geſchichten dieſer Leute mit
Erſtaunen. Sie verwerfen den Bil—
derdienſt, die Anrufung der Heiligen,

das Fegfeuer, die Ohren-Beicht, die
Mefſſe, die Vorbitte fur die Todten,

den ehloſen Prieſter-Stand, die viele
Faſt-und Feſt-Tage, die Wallfahrten,
die Reliquien, die Einweihungen, die

Ablas-Cramerey und alle dergleichen
Ceremonien, welche die Cleriſey zu ih—
rem Nutzen erfunden hatte. Von dem
Zwieſpalt der Pabſten ſelbſt, da
einer den andern verdamt und in Bann
that, nichts zu gedenken. Dieſe Um—
ſtande gaben den Waldenſern die haupt

ſachlich Urſache ſich von der Kirche zu
trennen. Jn der That fiel daruber
auf einmahl die ganze Pabſtliche Un—
fehlbarkeit zu Boden. Die Walden—
ſer breiteten ſich unterdeſſen nicht allein
in obgemelden Landern, ſondern auch

H5 in
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in der Schweitz, in Teutſchland, in
Engelland, in den Niederlanden, in
Bohmen und in Pohlen aus; doch,
weil das brachium ſeculare auf der
Seiten der Kirche blieb, ſo gieng es
allenthalben an ein grauſames Wur—
gen und Niedermetzeln, um die Fort—
gange ſolcher ſtrengen Glaubens-Eife
rer zu hemmen; dem ohngeachtet kon—
ten ſie nicht ausgerottet werden. Sie
wurden geſchwacht, verjagt, vertilgt:;
allein ihr Saamen blieb. Jm vier
zehenden Jahrhundert regten ſich in
Bohmen mit ungeheurer Macht, die
Hußiten und Bohmiſche Bruder, wel
che Sproßlinge der Waldenſer waren;
Auch dieſe hatten mit den Waldenſer
ein gleiches Schickſal: ſie wurden ver
folgt, getodet, zerſtreuet, aber nicht
ausgerottet.

h. 49.
Das Haupt der Hußiten, Johan

nes Huß, wurde auf dem Concilio zu
Serbefſe- Coſtnitz als ein Ketzer verbrandt. Die

ſes Feuer entzundete die halbe Welt.
Es ſchlich zwar von Haus zu Haus
nur heimlich fort; doch brach es mit

dem
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dem Anfang des ſechzehenden Jahr—
hundert, allenthalben in volle Flam—
men aus. Das funfzehende Jahrhun—
dert, welches vor der ſogenanten Er—
neuerung der Kirche voraus gieng,
war nichts weniger als finſte. Die
viele Schriften welche die Erfindung
der Druckerey, als koſtbare Denkma—
ler eines geſcharften Witzes bis auf
unſre Zeiten gebracht haben, bezeigen
genugſam daß man nicht allein in den
Wiſſenſchaften, ſondern auch in der
Religion eine groſe Reinigung vor—
nahm; und daß, wenn man damahls
die Sachen mit chiſtlicher Beſchei—
denheit und Liebe behandelt hatte, nim—
mer eine ſo wichtige Trennung in der
Chriſtenheit wurde entſtanden ſein:;
Es fehlte zur ſelbigen Zeit auf beyden
Theilen nicht an rechtſchaffenen und
gottesfurchtigen Mannern, welche den

Frieden und die Wahrheit liebten.
Allein, die Zankſucht der fur ihre
eigne Satze eifrenden Geiſtlichkeit riß
alle gute und wohlmeynende Rathſchla
ge darnieder.

J 5o.
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d. 5o.
Hierzu kamen die wunſagliche

krunnnd Spottereyen uber das zuchtloſe und

ſpotten der verdorbene Monchs -Weſen in den
Mibsbratiche der gu- Cloſtern; worinn ſich vor andern die

che.
beyde beruhmte Manner Erasmus und
Hutten hervorthaten. Viele Men—
ſchen ſind ſo geartet daß ſie die Thor—
heiten und Laſter nicht ehender einſe—
hen lernen, als bis man ihnen ſolche
lacherlich abmahlet und in ihrer ſich
ſelbſt wiederſprechenden abgeſchmack
ten Geſtalt vor Augen ſtellet. Kein
Menſch, wenn er auch den Vorwurf
aller Fehler ertragen kan, will doch
nicht lacherlich ſein und fur einen Tho
ren gehalten werden. Die Eigenliebe
wird hier allzu empfindlich beleidiget:
der Hochmuth nahret ſich am meiſten
von der Einbildung unſeres Verſtan
des. Erasmus und Hutten kanten die
Schwache der Menſchen: ſie waren
beyde zu einer ſcharfſinnigen und beiſ—
ſenden Satyre unvergleichlich aufge—
legt; Sie fanden ſowohl in den Wiſ
ſenſchaften uberhaupt als in dem Kir
chen-Weſen insbeſondere einen reichen

Stof
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Stof zu muthwilligen Einfallen; ſie
wuſten wo es denen Prieſtern fehlte
und wie man ſie angreifen muüſte; ihre
nichts-bedeutende Gelehrſamteic, ſn
wohl als ihre hochmuthige Anſchlare
nieder zureiſen: ſie erwieſen dadurch
der Religion einen groſen Dienſt, in—

denm ſie, die Haupt-Verhinderungen,
weelche ſich auf die Einbildung eines

wohlbeſtellten Kirchen- Weſens grun—
„deten, glucklich aus dem Weg raum—

ten. Sie entdeckten die Mangel des
geiſtlichen Standes mit ungemeiner
Freiheit. Siee lieſen zugleich in ihren

Schriften ſo viel Geiſt und ſo viel
Feuer ſpielen, daß man ſolche mit Ver—

gunugen lieſet. Bey dem Hutten lief
viel poetiſches mit unter, und ſeine
eigne Ausſchweifungen haben ſeinen
Schriften diejenige Erbauung benom—
men, welche man ſonſt von einer leb—
hafften Entdeckung nutzlicher Wahrhei—
ten hoffen kan.

g. 51.Dieſe beyde Manner waren es veracius
nicht allein, welche die Thörheiten und macht es
Ausſchweifungen der Cleriſey zum Ge nodh arger.

lachter
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lachter machten. Es fanden ſich da
mahls dergleichen muthwillige Kopfe
eine Menge. Keiner machte es darun
ter arge. als Boccacius, ein Toſcaner,
der noch ein halb Jahrhundert vor obi—
gen beyden Mannern gelebet hatte.
Er entblodet ſich nicht die ſchandlichſte
Dinge von der Cleriſey zu ſchreiben;
War er nicht ſelber ein guter Catho—
licke geweſen, ſo wurde es ihm viel—
leicht nicht ſo ſchlechterdings hingegan
gen ſein. Johann Huß und Hieroy
mus vön Prag, welcye kurz vorher ver
brand wurden, hatten lange nicht ſo
laſterlich von der romiſchen Cleriſey
geſchrieben; allein es hies, ſie waren
Ketzer und trieben auf eine neue Lehre.

Dieſes brach ihnen den Hals; ſonſt
hatten ſie immer auf die Cleriſey los—
ziehen und ſie lacherlich machen mogen.

Denn dergleichen Dingen paſſiren un
ter galanten Leuten fur kleine Schwel
gereyen des Witzes, welche die Kirche
bey weitem nicht ſo ubel nimt, als
wenn man ihr ſelbſt den Gehorſam
daruber aufkundiget. Dieſer Jta—
lianer erzehlet in ſeinem Decameron,
1. und 11. wie man den Schapelier

einen
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einen Erzboſewicht zum Heiligen ge—
macht; und wie ein Jude dadurch ſey
zum chriſtlichen Glauben bekehret wor—
den, weil er zu Rom geſehen, wie die
ſamtliche Cleriſey daſelbſt durch ihr
leichtfertiges und gottloſesLeben, ſich alle

Muhe von der Welt gabe, dieſe Re—
ligion auszurotten. Dem ohngeachtet
aber doch beſtandig von GOtt erhal—
ten wurde, ſo muſte er daraus vernunf

tig ſchlieſen, daß ſie die einzige wahre
Religion ſey. Dieſes Buch iſt viel—
mahl ſelbſt in Jtalien gedruckt worden.
Jch beſitze ſogar davon eine Auflage,
die mit den Privilegien von allen da—
mahls in Europa herrſchenden Koni—
gen Furſten und Staaten herausge—
kommen iſt. Daß man mich alſohier ſo wenig einer Anzuglichkeit, als
die vernunftige Catholicken einer Un—
wiſſenheit beſchuldigen kan, daß ſie
nicht ſelbſt die Fehler und Mangel ih—
rer Geiſtlichkeit einſehen ſolten. Man
konte dergleichen Zeugniſſe von ihnen
noch mit tauſenden anfuhren.

Alle
 Il Decameron di Giov Boccaci alla ſua vera le-

zione ridotta dal Cav. Leon Salviati. Firenae

1587. 4to.
Jeh hade unter meinen alten Manuſerip-

ten
2
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Alle dieſe Schriften und noch un—

zehlig andre mehr ſind von den gelehr—
teſten Leuten die lange vor den Zeiten
der ſogenanten Reformation gelebet
haben und ehe noch die Druckerey er—
funden war geſchrieben worden, und
durften deren noch viele in den Cloſtern
verborgen liegen, die wegen ihrer al—
ten Schrift kaum mehr zu leſen ſind.
Alle dieſe Leute haben vor langer Hand
an der Verbeſſerung der Kirchen ge—
arrbeitet und mit Eifer auf den Grund
der wahren Religion gedrungen. Man
hat alſo nicht nothig eine weitlauftige
Unterſuchung anzuſtellen ob Lutherus
oder Zwinglius der erſte Reformator
geweſen. Denn die verrunftige
Welt hatte jederzeit vor ihnen die Thor—

heiten

ten auch folgende Codices: Thomæ Aquini
liber contra errores eccleſ. rom. Joh. Gerſoni
tractatus contra autoritatem eceleſiaſt. Pa-
triarehæ Anthiocenii tr. de autoritate con-
cilii ſupra Papam. J

Tractatus de ſqualoribus romanæ curiæ
vulgariter portugal antiquus intitulatus niſi
ſe correxerit in ſtatu damnacioniès eterne.

Opuſculum de ruina per deſolationem ſu
per eccleſiam futura tempore ſchismatis edi-
tum &c. nebſt andern mehr.

*S. Gottfr. Arnold. K. und K. Hiſtorie p
m. 10J3.

V
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heiten des Aberglaubens und die Un—
ordnungen des geiſtlichen Standes ein
geſehen: es fehlte nur an der Gele—
genheit mit der Wahrheit offentlich
loszubrechen, und der Cleriſey durch den

Sinn zufahren.

g. 52.
Eine ſolche Beſchaffenheit hatte es Zwingel u.

im Anfang des ſechszehenden Jahr erwie.
hundert, als es zwey gelehrte Manner ſich der ro
mit beſonderer Herzhaftigkeit wagten wiſchen
und offentlich wieder die Misbrauche Kirche.

in der romiſchen Kirche, inſonderheit
gegen den Ablas predigten. Dieſe

waren Zwingel und Luther, beyde von
gleichem. Sinn und Weſen, beyde in
Wiſſenſchaften und Sprgchen, beſon—
ders in der Theologie. wohr erfahren:

der eine regte ſich in der Schweitz, der
andre in Sachſen, beyde zugleich, ohne
daß Anfangs einer von dem andern et—
was wuſte. Sie nahmen beyde Wei—
ber und erlaubten alſo durch ihr Erxem—

pel denen, Prieſtern die Ehe. Sie
herſtellten das Anſehen der H. Schrift,
ſezten ſich wieder den Pabſt und die
romiſche Kirche, und brachten ſo viele

J Furſten
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Furſten und Stande auf ihre Seite,
daß die Helfte der Chriſtenheit dem
Pabſt den Gehorſam aufkundigte.
Man zog darauf die hohen Stifter ein,
ſchafte die Cloſter ab, veranderte die
Ceremonien in der Kirche, und trieb
die Sachen ſo weit, daß dadurch eine
vollige Trennung zwiſchen den Catho
licken und ſogenandten Proteſtirenden

entſtund. Die Verbitterung unter
beyden Theilen wuchs von Tag zu Tag.
Man dachte kaum mehr an den Frie—
den, ſondern ſuchte einaüder entweder
zu ſeiner Parthey zu bringen, oder aus
zurotten. Dieſes war noch ein groſe—
res Ubel als dasjenige ſo man verbeſ—
ſern wolte. Man hatte ſolches ver—
huten konnen, wenn man dem Eraſmo
und andern beruhmten Mannern, die
zur ſelbigen Zeit lebten, gefolget war,
und nicht ſo wohl auf eine Trennung,
als auf eine Verbeſſerung in der Kirche
gearbeitet hatte. Die vernunftige Catho
licken waren langſt von der Nothwen
digkeit dieſer Verbeſſerung ſelbſt uber
zeugt: ſie verlangten deswegen daß
man die Misbrauche, den Aberglau—
ben und das dumme zuchtloſe Monchs

Weſen
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Weſen mit Nachdruck abſchaffen ſolte;
Allein, da man zufuhr und die ganze
romiche Hierarchie mit einmahl ubern
Hauren ſchmiß, und beydes gute und
boſe Gebrauche miteinander abſchafte,*

ſo geriethen die Sachen in eine ſolche
Verwirrung, daß man die Friedferti—
gen vor dem Schreien der zankiſchen
Kehlen nicht mehr horen konte. Es
blieb nicht bey einem bloſen Religions
Krieg, da man nur um Lehr-Satze und
Meynungen tochte; ſondern man ſtritt
zugleich um Rom und Reich, um Le—
ben und Guter, um Ehre und Aemter.

J2 HaßDer groſe Hugo Grotius ſagte in ſeiner Pie-
tare Ordinum Hollandiæ: Exiſtimamus nos
puriores fore, quanto longius ab omnihus
Eccleſiæ Ramanæ inititutis teceſſerimus,
nullo diſcrimine. Neque volumus animad
vertere inter multos illius corporis morbos,
aliquas tamen manſiſſe ſanioris ævi reliquias.

His, cur diſpliceant ritus moresque recepti
Cauſa ſatis mutna eſt, quod placuere prius

Welcher Meynung auch der gelehrte Spe—
ner beypflichtet, wann er ſagt: Es wird ſich
geben, daf wir in ein und anderm einiges;,
wat noch etlichermaſſen gut ware geweſen
und ſich viel beſſer einrichten laſſen, gar hin
weggeworfen oder auf das Gegentheil verfal
len nnd. Giehe deſſen Reformations Predigt
in ſeinen edangeliſchen Lebens-Pflichten. p.
485 J
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Haß und Meid und Feindſchaft und
Aufruhr und Hencker und Blut; ja
der Umſturz und die Verwuſtung gan
zer Lander, beſiegelten mit einer un—
gluckſeligen Raſerey, die Fortgange
dieſer neuen Zwietracht, und den blin—
der Eifer der Nachfolger des Furſten
des Friedens.

g. KJJz.
Werden Das ſchlimſte war daß die Pro

bſt unternander teſtanten darauf unter einander ſich ſelbſt.

neint. entzweyeten: Zwingelund Luther wur—
den uber den Punct der leiblichen Ge
genwart im Abendmahl mit einander
uneins. Wie ſie ſich in allem einander
ſehr ahnlich waren, ſo zeigten ſie ſol—
ches auch durch einen gleichen Eigen—
ſinn. Ein jeder hielt auf ſeine Mey—
nungen und wolte Recht haben. Ver
gebens bemuhete ſich der Landgraf von
Heſſen ſie auf dem angeſtellten Ge—
jprach zu Marburg zuſammen zu ver

T.
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nante bellum ſacramentarium, gehoret
zu den Dingen, daruber die Vernunft,
verwirrt und beſchamt, nicht weis was
ſie urtheilen ſoll. Lutherus der nicht
weniger redlich als eifrig war erkante
dieſes ſelbſt, indem er nach ſeiner ge—
wohnlichen Lebhaftigkeit auf diejenige
ſchalt, welche bey dieſem Artikel
mit Disputiren ſich aufhielten. Laſſet
das Narren-Werk fahren, ſpricht er
in ſeiner Poſtill von Beicht und Sa—
cram. p. 146. womit die hohen
Schulen umgehen und ſich bekümmern
wie der Leib Chriſti da ſey und ſich ver—
berge unter einer ſolchen kleinen Ge—
ſtalt. Solch Wunderwerk ſetz aus
den Augen; und doch gleich wohl be—
ſtund der ehrliche Mann allenthalben
mit einem unglaublichen Eifer darauf,
daß Chriſti Leib und Blut, wirklich in,
mit und unter dem Brod und Wein
im Abendmahl ſen. Hier wuſte der
Verſtand nicht was der Eifer ſagte.
Es war dieſes in der That ein ſehr un—
gluckſeliger Krieg. Er gab zu den
ſchnodeſten Zankereyen und Verbitte—
rungen Anlas, und zertheilte ſelbſt die—
jenige, welche geſamter Hand die

J3 Waf—
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Waffen gegen die romiſche Kirche er—
griffen hatten.

h. 54.
kalvinus Wahrend dieſen Bewegungen tratt
dietned noch ein dritter Kirchen-Verbeſſerer
gen auf die an das Licht. Dieſer war Calvmus.
Bahn. Er hatte ſich durch ſeinen beſondern

feinen Witz und durch ſeine Gelehr—
ſamkeit, ſowohl als durch ſeinen Eifer
gegen die romiſche Kirche hervorge—
than. Er fand nicht allein in der fran
zoſiſchen Schweitz, ſondern auch in dem
benachbarten Jtalien und Frankreich
einen groſen Beyfall. Er ſchlug ſich
auf die Seite derer die es mit dem
Zwingel hielten. An ſtatt aber ein
Temperament unter dieſem und Luthero

ausfindig zumachen, ſo brachte er noch
mehr neue Fragen auf die Bahn, die
eben ſo wenig als der Streit vom
Abendmahl konten ausgemacht werden.

Solche betrafen die Freiheit des
menſchlichen Willens: die vorher ge—
hende Gnaden-Beſtimmung von Ewig
keit, oder ſogenandte Predeſtination,
die Vereinigung der gottlichen und
menſchlichen Naturen in Chriſto und

der
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dergleichen weit hergeſuchte metaphyſi
ſche Subtilitaten, woruber ſich jetzo
der Pobel zanket und die witzigſte Ge—
lehrten ihre Unwiſſenheit geſtehen.
Wie nun hieruber ein jeder
ſeine Scharfſinnigkeit wolte ſpie—
len laſſen, ſo wurden leider aus dieſen
gelehrten Schul-Fragen ſolche giftige
Zank-Aepfel, daß der Friede und die
Eintracht unter den Proteſtirenden
ſchier gar dadurch getodet wurde. Ja
es iſt keine Einigkeit unter ihnen zu hof
fen iſt, ſo lang ſie noch uber das Abend
mahl und uber die Predeſtination mit
einander disputiren werden, an ſtatt
ſich an die einfaltige Lehren des Hei
landes und ſeiner Apoſtel zu halten:
wohin uns endlich Calvinus ſelbſt ver—
weiſet.

J 4 ſ§. 55.
Deſſen Worte ſind dieſe: Neque tamen ex ar-

cano Dei conſilio nobis petenda eſt ſalutis
notitia. Vita in Chriſto propoſita eſt qui ſe
in Evangelio nan modo patefacit ſed fruen-
dum exhibet. In hoc ſpeculo defixus ſit
fſidei aſpectus, nec penetrare appetat quo ac-
eeſſus non patet, Quanta hæc via eſt. in ea
ambulent Filii Dei: ne altius quam fas eſt
erolando in profundiorem quam optandum
ſit labrintnhum ſe demergaut. (alvinus de

ecerna Dei pradeſt.
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g. 55.
Caracter So ſehr auch dieſe drey groſe Man
dieſer drey ner, von welchen hier geredet wird, die
groſenManner. traurige Folgen von ihrer Uneinigkeit

einſehen konten, auch im innerſten ih—
res Herzens zum Frieden und zur Ein—
tracht geneigt waren ſo konten ſie
doch in der Hitze des Streits demjeni—
gen Feuer nicht Einhalt thun, welches
ſich naturlcher Weiſe, zur Behaup
tung ihrer verſchiedenen LehrSatze bey
ihnen entzundet hatte.. Sie ſſttritten
mit der groſten Heftigkeit; nicht an—
ders als ob die Wahrheit und aller
Menſchen Seligkeit von der Verthei—
digung ihrer Meynungen abhieng.

Zwinglius

»Zwinglius bezeigte viele Hochachtung fur Lu—
therum. Er ſchreibet von ihm in ſeiner Eupla-
nar. Art. XVIII. folgendes: Lutherus, quan-
turm ego potſum judicare, fortiſſimus mites eſt
Chriſti, qui tanta diligentia ſcripturas ſcruta-
tur ut ab annis mille alius nemo. Non mo
ror jam, ſi me pontifieni hæreticum cum eo
pronunciabunt.. .Nihil novi adfert Lu-
therus, ſed quod in immutabili æterno
verbo Dei ſervatur reconditur hberaliſſi-
me depromit, corleſtem theſaurum ſeductis
Chriſtianis indicans oſtendens. Warum
iſt man nicht bey dieſem unveranderlichen
und ewigen Wort Gottes geblieben?
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Zwinglius entruſtete ſich wieder die
arme Wiedertaufer und reizte den
weltlichen Arm, daß er auf ſie drein
ſchlagen muſte. Luther, ſo ein guter
ehrlicher Mann er auch immer war,
konte doch in ſeinem Eifer ſich eben
ſo wenig maßigen: Er ſchimfte auf
Furſten und Majeſtaten, und verwies
nicht allein die Papiſten, ſondern auch
die Saeramentirer, wie er diejenige
nant die im Punet des Abendmahls
nicht mit ihm einig waren, in den Pful
der mit Feuer und Schwefel brennt.
Er ſchrieb dabey, wann er ein wenig
aufgebracht war, ziemlich unflatig und

wild. Sonſt aber kan man an ſei—

J5 nemMan findet eine eigne Samlung von derglei
chen Redensarten des Lutheri welche ein Ca
tholiſcher Prieſter denen Lutheranern zum
Schimf, unter folgenden Titel hat herausge—
geben: Alcoraniſcher Neſtelkranz aus den
koſtlichen und ubertreflichen nicht Tiſchreden
ſondern furnehmen Operibus und Buchern,
des viel Seel verluſtigen, auch deshalben
Tewern Mannes und ausgeſprungenen
Monchs: Mart. Lutheri fur ein Meßkram;
zuſammen in verſchiedenen Azoaras gebunden
und auf das gottloſe Lueas Oſianders unſin—
nig Aleoraniſch Haupt, zu Ausziehung ſei—
ner Ehrrugiger, lugenhafter Dampf ausge—
ſezt, zu einem Spiegel lutheriſchen Gottsleſte

rung
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nem redlichen Eifer fur die Wahrheit

in der Religion, in welchen er ſich
recht heldenmaßig erwieſen, nicht das
geringſte ausſetzen. Er war auch da—
bey friedfertig, wenn man ihn nicht
aufbrachte. Er drang von ganzem Her
zen auf das wahre Weſen des Chri—
ſtenthums und ſchalt ſelbſt auf das ar
gerliche Gezank wie er dann in Epiſt.
ad Auntverp. ſich folgender Ausdrucke
bedienet: Videte ut id, quod ſcitu eſt
utile neceſſarium atque a Deo præ-
ceptum amplectamini poſthabitis nu-
gis futilibus non ædificantibus ni-
hil perinde atque contentiones pro-.
ducentes; juxta ſapientis conſilium:
Quod ſupra ingenii tui captum eſt
ne perquiras; ſed mane in iis quæ a
Deo tibi præſcripta ſunt. Tota vita
opus eſt Chriſto recte perdiſcenda
ejus præceptis cognoſcendis etiam
nullis aliis rebus intentis. Man ſolte
fagen, wie dieſe Manner dergleichen

hat

rung und abſcheulichen Unflatz in Tag gege
ben. J. Georg Ecker Freyb. 1551. in ato.
Iſt dieſes nicht eine feine Schreibart, die
Liebe und die Reinigkeit des chriſtlichen Glau
bens zu lehren? Wann ſind noch je die Prie
ſter einer heiligen Religion ſo weit verfallen?
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hatten einſehen, und doch ſelbſt ſo weit

in den Religions-Streitigkeiten ſich
verlieren konnen.

Calvinus ſpielte zwar ſeine Sachen
ein wenig feiner: er hatte ein ſanftmu
thigeres Weſen; Er verwies auch ſo wie
Luther dieChriſten auf das einzige Evan
gelium, wie es Ehriſtus ſelbſt gelehret
hatte. Allein er war bey allem dem doch
ein kleiner Ketzermacher. Er war eifer—

fuchtig auf ſeine Lehr-Satze. Serve—
tus disputirte mit ihm allzu frei uber
das Geheimnis der Dreieinigkeit; er
ubergab deswegen dieſen ihm misfalli—
gen Philoſophen dem Rath zu Genf,
welcher ihn, als einem Schulen des
Arrius, den Proceß machte, und ohne
weiteres Bedenken, dem alten Her—
kommen gemas, als einen Ketzer ver—
brennen lies. Durrch eine ſolche
That, welche die Natur und die Rex
ligion in einer neu ſich aufklarenden
Zeit emporte, verlohr Calvinus vieles
von derjenigen Hochachtung, welcheer

ſich
v Siehe hieruber der beruhmten Herr Mos

heims Hiſtoria Michaelis Ferveti, welche kur.l
berauzgetommen iſt.



140 Zweyte Betrachtung,
ſich durch ſeine ſchone Schriften, in—
ſonderheit durch ſeine Unterweiſung in
der chriſtlichen Religion, allenthal—
ben erworben hatte.

ſß. 56.
Haben die Gbenn wir im ubrigen die Schwach
einzige wah heiten obgemeldter dreyen beruhmten
re Religionim Grund Manner bey Seite ſetzen, ſo konnen
gelehret. wir nicht in Abrede ſein, daß ſie nicht im

Grund die einzige wahre Religion ge—
lehret, viele Misbraäuche und Irrthu—
mer entdeckt und den Weg zu Chriſto
in der Gottſeligkeit, wenn wir ihre
Streitſchriften ausnehmen, deutlich ge—

zeiget haben. Es hat ihnen auch nicht
an guten Willen gefehlet eine Verei—
nigung zu ſtiften, allein weil ſie ſolche
in ihren Meynungen und Lehr-Satzen
und nicht in dem Grund des Glaubens
ſelbſt, welcher allgemein, deutlich und
einfaltig iſt, ſuchten, ſo gieng es ihnen
damit wie allen andern Gelehrten, wel—

che

Inſtitutiones Religionis Chriſtianæ Dieſet
Buch iſt vielmahl gedruckt nnd ſchier in alle
Sprachen uberſetzet worden. Es verdienet
einen Vorzug vor allen damahls in dieſer
Materie heraus gekommenen Schriften.
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che auf ihren verſchiedenen Auslegun—
gen und Begriffen haften.

g. 57.
Die folgende Zeiten bis auf die ge—

genwartige entdecken allenthalben ab—
ſcheuliche Exempel ven der geiſtlichen in der K.
Zank- und Disputir-Sucht. Der ben.
Secten und Trennungen ſind daher
noch immer mehr worden, dergeſtalt
daß es kein Wunder iſt, wenn fromme
Leute bey dieſen argerlichen und oft
ſinnloſen Wahn-Kriegen, den Frieden
bey GOtt in Chriſto ſuchen, und mit
Vorbeygehung aller dieſer leidigen
Troſter ſich allein an das einzige un—
veranderliche und ewige Wort Gottes
halten. Wir bilden uns ein, die Kir—
che ſey von Irtthumer und Misbrau—
chen gereiniget und verbeſſert worden.
Allein kan auch wohl ein Misbrauch
in der Kirche ſein, der ſo elende und un—
ſelige Fruchte bringet als unſere Zank
und Haderſucht? Man ſiehet ganze
Bibliotheken mit bloſen theologiſchen
Streit-Schriften angefullet. Keine
Spottereyen, keine Pasquillen konnen
weiter getrieben werden. Alles iſt

darin
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darinn voll bitterer Gall und grober
Schmahſucht: da iſt keine Art zu
ſchelten, zu laſtern und ſich einander
zu verwunſchen und zu verdammen,
welche darinn nicht angebracht wird.
Da werden ganze Kirchen und Ge—
meinden dem Satan ubergeben, weil
ſie es nicht mit dieſem oder jenem Ma
giſter hielten; da er doch ſelber nicht
recht verſtund, woruber er mit dem
andern disputirte. Hier kommen die
ſpitzfindigſte Fragen, und die uner—
grundlichſte Geheimniſſe vor, welche
ein kuhner Lehrer mit frevelharten
Hochmuth entſcheidet, und wo es ſchier
nothig war, daß man ganze Armeen
ins Feld ſtellete, um die Satze dieſer
blinden Eiferer zu unterſtutzen; deren
Wuth nicht ſelten ſo weit gieng, daß
die Obrigkeiten an verſchiedenen Or
ten ſich genothiget iahen ihren Zanke—
reyen Einhalt zuthun, und, wo nicht
Friede, doch einen Stillſtand zu ma—
chen; weil ſie ſonſt das ganze Volk
wurden aufgewiegelt und in ihre Han
del mit eingeflochten haben.

VorMelanchton ſagt in ſeinem Judicio de Con-
trov. Heidelb. in negot. Coenæ. Probo conñi

lium
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Vor Zeiten ſuchte man die Religion
in auſerlichen Geprangen und Cere—
monien. Man hat ſich verbeſſert und
ſezt ſie jetzo ins Gehirn; man dispu—
tirt daruber nach der Kunſt, das Her—
ze bleibet lerr von dem Glauben und
der Gottſeligkeit; man verlaſſet die
alte Liebe und man erlaubt ſich einem,
der mit uns nicht gleicher Meynung
iſt, alles Drangſal und werzeleid zu
zufugen. Heißt dieſes ſich verbeſſern?vl

Chriſtus hat uns nichts als die Liebe
gelehret und wir haſſen einander um
den Eifer den wir fur ſeine Lehre ha—
ben zu beweiſen. Wir zanken uber
Dinge, welche er uns nicht gelehret hat
und vergeſſen diejenige, woran er er—
kennen will, ob wir ſeine Junger ſtnd,
namlich daß wir in ſeiner Rede blei—
ben und uns einander lieben. (a) Hier
iſt keine Sanftmut, keine Weisheit,
keine Tugend, welche die wahrhafte
Fruchte des Glaubens und der Liebe
ſind. Hier iſt nichts als bitterer Neid
und Zank und Zorn und Laſterung und

Eigen—

liam LRlectoris, quod rixantibus uttinque
mandavit ſilentium, optatim iixatores in
utraque parte abeſſe.
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Eigenſinn und Hochmuth und Unord—
nung und Bosheit, wo aber derglei—
chen Dinge ſind, da ruhme man ſich
nicht der Wahrheit; denn das iſt nim—
mermehr die Wahrheit die von oben
komt, ſondern ein irrdiſches, menſch—
liches und teufliches Beginnen. Die
Wahrheit aber von oben iſt friedſam,
gelinde, laſſet ihr ſagen, voll Barm
herzigkeit und, guter Fruchte, unpar—
theyiſch, ohne Heucheley. Daher
wird auch die Fruücht der Gerechtigkeit
nur im Frieden gefaet; und zwar nur
denen die den Frieden lieben und hal—

ten. (b)

(a) Joh. 8, 31. und c. 13, 35..
(b) Jae. 5, 13. u. ſ. w.

g. 38.
Dieſem allen ohngeachtet ſo beſte—

het doch die Kirche Chriſti beſtandig.
Weder die Zankſucht der Gelehrten,
noch die in allerhand Wahn-Satze
zertheilte Haufen, noch der unbarm—
herzigen Secten Geiſt, noch der
Schwarm der Lugner, Traumer und
falſchen Propheten; Ja ſelbſt die

Pfor

.11



Geſchichte der Glaubigen, c. 145
Pforten der Hollen, wie Chriſtus re—
det, konnen ſie nicht uberwinden. (a)

(c) Matth. 16 18.

Frageſt du, wo iſt dann dieſe Kirche

Chriſti? Sie iſt aller Orten, wo
wahre Glaubigen ſind, die den HErrn
im Geiſt und in der Wahrheit anbe—
ten. (a) Dieſe Glieder Chriſti ſind
hin und wieder zerſtreuet; nicht an
dieſem oder jenem Ort: nicht auf dieſem
oder jenem Berg, noch zu Jeruſa—

lem (b) noch zu Rom, noch in andern
dergleichen heiligen Gegenden. GOtt
hat allenthalben ſeine Verehrer und An
beter: ſie ſtehen auf dem feſten Grund
Gottes und haben das Siegel, daß
ſie der HErr kennet. (c) Sie glau—
ben an den Vater und an den welchen
er geſandt hat, JEſum Chriſtum. id)

Sie finden ſich in allen Kirchen und
Gemeinden, wo Chriſtus verkundiget
wird Sie ertragẽ aneinander ihreFehler
und Unvollkommenheiten mitchriſtlicher

Sanftmuth, und befehlen GOLT in
der Einfalt ihres Herzens was ſte nicht

Haundern konnen. Genug, daß ſie mit

K allen



146 Zweyte Betrachtung,
allen Glaubigen, ſie ſeyn wo ſie ſeyn,
beydes in der ſichtbaren und unſichtba—
ren Kirche, als Glieder, unter ihrem
Haupt vereiniget ſind. Sie richten,
ſie urtheilen, ſie verdammen nicht,
dann Chriſtus hat ihnen ſolches ver—
boten. (e) Man erkennet ſie an ih—
ren Fruchten. (f) Ben ihnen iſt
nichts als Neigung zum Frieden und
Eifer der Liebe.

(O Joh.423. 24. (6) Joh. 4  22. (e) Tim.
2 19. (d) Joh. 17 3. (e) Luc. 61 37.

Matth.?/ 16.

Wir bemercken unterdeſſen zu un
ſern Zeiten keinen geringen Vorzug
in Anſehung der vergangenen. Die
ſinnloſe Ketzermachereyen haben, GOtt
lob, wo nicht'ein Ende, doch ihre ge—
fahrliche Macht verloren. Man halt
nichts mehr auf diejenige Prediger,
die von nichts als ihren Controverſien
zu reden wiſſen. Man lieſet die Bu
cher, die von dergleichen Dingen han
deln, mit Eckel. Man ſuchet nach.
und nach denen Quellen ſich wieder zu
nahern, aus welchen die Lehre der

Wahr
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Wahrheit, die da iſt nach der Gott—
ſeligkeit, flieſet; von welchen man ſich
bisher durch fleiſchliche Weisheit und
thorigten Hochmut ſo weit entfernet
hat, daß man bey allerhand Schwer—
mereyen und Unordnungen kaum mehr
wuſte, woran man ſich halten ſolte.
Es waren wenig Prieſter die nicht ei—
nen eignen Catechiſmum machten, oder
doch etwas von einer neuen polemiſchen
exegetiſchen, acroamatiſchen oder homi—
letiſchen Schrift an den Tag gaben.
Wenig, die nicht glaubten beſſere Ein—
ſichten in der Theologie als andre zu
haben. Wenig, die deswegen nicht
mit dieſen oder jenen Geiſtlichen in
einen offentlichen Krieg verwickelt wa
ren. Jch glaube nicht, ſagt ein gewiſſer
Schriftſteller, daß alle dieſe theologi—

ſche Meynungen und Ausſpruche denen
canoniſchen Buchern der andern Welt
werden mit einverleibet werden.*

Jce ne crois pas que les condemnations les
ſentence:s du S. Oſfice avec les deciſions de
lJa Sorbonne ſoient inſerees dans les livres
canoniques de l'autre monde. Leitre de Vr.
Morell à Mr. Nicaiſe v. Miſcellun Leibnitæ.

p. 76.

K2 Jch
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143 Zweghyte Betrachtung, 2c.
Jch ſchlieſe dieſe Betrachtung mit

den Worten Pauli: Jch ermahne euch
lieben Bruder, daß ihr aufſehet auf die,
welche Trennung und Aergernis an—
richten, neben der Lehre die ihr geler—
net habt und weichen von derſelbigen:;
denn ſolche dienen nicht dem HErrn
JZEſu Chriſto, ſondern ihrem Bauch;
ja ſie verfuhren noch uberdem die un—
ſchuldigen Herzen durch ihre geſchmuck—
te Worten und prachtige Reden. (a)

(q) Rom.6, 17.u.w. f.

Dritte
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Dritte Betrachtung,

Von der Ubereinſtimmung der
naturlichen Religion mit der offen—

barten, nach den vornehmſten
Lehr-Satzen der alten

Weltweiſen.

ſS. I1.
b

tn n nn 53 elgen nnS* Zeugniſſen und Lehren der H. detun
Schrift, auf die Religion der heidni— der geofen-
ſchen und unglaubigen Volkern. Wir barten Re
finden auch hier die Grund-Wahrheis— ligion.
ten der einzigen wahren Religion; in
ſo weit ſie aus dem naturlichen Licht
der Vernunft ihren gottlichen Urſprung
haben und uns zu dem alleinigen wah

K 3 renJ



156 Dritte Betrachtung,
ren und allmachtigen GOtt, nebſt ſei
nem ewigen und unwandelbaren Ge—
ſetz in der Erkentnis des Guten und
Boſen hinweiſen. Dann ob wohl
OOtt nicht ſelbſt ſich ihnen, wie denen
Jſraeliten offenbaret hatte, ſo war ih—
nen doch dieſe Erkentnis durch den Fin
ger der Natur in ihr Herz geſchrieben.
Deswegen ſagt auch Paulus von ih
nen, daß ſie von Natur des Geſetzes
Werke thaten und ſich ſelbſt ein Ge—
ſetz waren. (a) Das iſt, ſie hatten
zwar kein offenbartes Geſetz, wie die
Juden, denen es GOtt durch Moſes
vegeben hatte; ſie wuſten aber aus dem
groſen Licht der Natur was ihnen, als
vernunftige Geſchopfen anſtandig war.

(a) Rom. 2, 14.

ſh. 2.
Die erſe Die erſte Menſchen hatten keine
Wenſchen andre als dieſe naturliche Religion.
auten tei— So lang ſie thaten, was dem HErrn
ls die na- wohl gefiel, ſo lang blieb auch dieſe
urlicheRe Erkentnis in ihrer Seele: ſo bald ſie
gion. aber durch ihren boſen Wandel ſich von

GOtt abwandten, ſo wurde ihr Ver—
ſtand verfinſtert; ſie wichen ab von

allem



von der Uebereinſtimmung der c. 151 ul
allem was wahr und was gut war; ſie nn!

J

verfielen in Unglauben und Abgotte— II

m

m

ſ

Il

J

rey. Chriſtus kam deswegen in die
NniiunWelt um die einzige wahre Religion

in dem Menſchen wieder aufzurichten
und in ihnen diejenige Erkentnis zu her— fyl

j

ſetz der Liebe verkundigte.

ſtellen; die ſie durch ihre Abweichun—
gen von GOtt verloren hatten. Jn

J
dieſem Sinn wird er auch das Licht der
Heiden genennet. (a) Jndem er die 4
wahre Erkentnis Gottes in ihnen wie— Jl
der aufrichtete und ihnen das groſe Ge—

(a) Jeſ. 49.

ſ. J.Die naturliche Religion iſt dieſem Wie der
nach der Grund, worauf die onenbar- SaamenL

ch davon auch Jte in ihrem weitern Umfang ſi bezie- unter den
het. So weit auch die Menſchen von Heiden ſich gz
ihrer eigentlichen Beſtimmung abge— kort ge
wichen und gleichſam in das Wilde dlaaniet. J
verwachſen ſind, ſo warf doch das Licht din

ſnn 1der Vernunft noch ſtets ſeine gottliche
ſu

J

hn!n
Strahlen von ſich. Das ſchlimſte Volk in J

der Welt hat noch der Tugend weder I

ihre Ehre und ihre Annehmlichkeit, J

K 4 ſeine ß
noch dem Laſter ſeine Schande und



152 Dritte Betrachtung,
ſeine Abſcheulichkeit benehmen konnen.
Da hingegen alle vernunftige Volker
das Gute nicht auſer einer Gott—
heit, und die Welt nicht ohne Regeln
und Geſetze ſich vorgeſtellet haben.
Auf gleiche Weiſe erkanten auch die
Henyden daß ſie als Geſchopfe eines
unendlich weiſen Schopfers, ohne deſ—

ſeen Beyſtand und Regierung, unmog—
lich einer wahren Gluckſeligkeit fahig
ſein konten; dann wo ſie dieſes nicht
geglaubet hatten, ſo wurden ſie nicht
die Gottheit durch auſerliche Vereh—
rung und Opfer ihren Wunſchen gun
ſtig zu machen geſucht haben. Dieſe
Erkentnis von der Abhanglichkeit ei—
nes gottlichen Weſens gieng unter den
alten Perſianern und Egyptern ſo weit,
daß ſie auf die Erfullung einer gewif
ſen Weiſſagung hoften, daß ein GOtt
auf Erden kommen und die Menſchen,
deren Verderben ſie vor Augen ſahen,
wieder zu derjenigen urſprunglichen
Vollkommenheit und Gluckſeligkeit
bringen wurde; aus welcher ſie durch
die Verfuhrung eines boſen Engels
gefallen waren. Vermuthlich kam
dieſe Meinung noch aus einer fortge—

pflanzten
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von der Uebereinſtimmung der2c. 153
pflanzten Uberlieferung der alten Erz—
Vater, welche in Chaldea gewohnet
hatten. Dem ſey aber wie ihm wolle,
ſo viel iſt gewiß, daß auch dieſe an
und fur ſich ſelbſt in der Erkentnis gott
licher Dinge unwiſſende Volker, weiſe
Leute unter ſich hatten, welche uber den
gemeinen Wahn des Pobels weit hin—
aus ſahen, und, wo nicht eine volllige
Erkentnis des wahren Gottes erlang—
ten, doch wenigſtens die Spuren da
von behielten.

g. 4.
Dieſe weiſe Leute waren nicht die Was die

ſchandliche Prieſter und Gotzendiener
in den abſcheulichen Tempeln, worin
nen ofters die groſte Greuel und Un—
flatereyen getrieben wurden. Sie be
ſchaftigten ſich allein mit den Wiſſen
ſchafien, und ubten ihre Sinnen den
groſen Schopfer der Welt aus der
Natur erkennen zu lernen. Sie ſtu—
dirten die wahre Philoſophie, welche,
wie Cicero ſagt, in denen Menſchen die
Liebe zur Tugend und den Haß gegen
die Laſter erweckt. Einige legen ſich

K5 daO vitæ philoſophia dux: O virtutis indagatrr,

Ca
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154 Dritte Betrachtung
dabey auf die Staats-Kunde; ſie ent
warfen die Grund-Satze Volker zu
regieren, und machten Geſetze, welche

auf die Verbeſſerung und auf die
Wohlfahrt der Menſchen abzieleten:
Andere legten ſich auf die Arzney—
Kunſt, andere auf die Muſic; andere
auf die Bau-und Meß-Kunſt. Jns
geſamt aber giengen ſie damit um, den
Urſprung der Dinge, den Lauf der
Geſtirne, die Krafte der Geiſter und
ihre Wirkſamkeiten zu erforſchen.
Man nante ſie deswegen Magos,
Hierophauten, Vates, oder Prophe—
ten, weil ſie aus der Beobachtung der
naturlichen Kraften und ihrer Einfluſſe;
wie auch aus beſondern Anmerkungen
und Vorſpiegelungen des Geiſtes weiſ
ſagen und zukunftige Dinge prophe
zeyen konten. Dieſe Wiſſenſchaften
giengen bey ihnen ſehr weit, wie man

davon

expultrixque vitiorum, quid non modo nos
ſed omnino vita hominum ſine te eſſe potuilſ-
ſet? Tu urbes peperiſti, tu diſſipatos homi-
nes in ſocietatem vitæ convocaſti. Tu eos
intes ſe primo domiciliis, deinde conjugiis-
tum literarum voerum connnunione junxiſti:
tu inventrix legum. Tu magziſtra morum

diſeiplinæ fuiſti. Cic. Tuſe, quæſt. L V.



von der Uebereinſtimmung der ec. 155
davon erſtaunliche Exempel in den al—
ten Geſchichten und beſonders auch in
der Bibel findet. Es war alſo kein
Wunder daß man dieſe ehrliche Leute
fur Zauberer und Schwarzkunſtler
hielt, zumahl, da es auch viele unter
ihnen ubermachten und ſich weiter in
der Natur vertieften, als es der Be—
ſcheidenheit eines weiſen Mannes an—
ſtandig war; dergeſtalt daß hernach,
aus dem Mißbrauch dieſer vortreflichen
Schule, ein ganzer Schwarm Zeichen—
deuter und Wahrſager ausgebrutet
wurde, welche noch bis auf den heu—
tigen Tag in dem Zigeuner Volk, die
unachte Uberbleibſel der egyptiſchen
Magie uns vor Augen ſtellen.

g. 5.
Wie nun alſo nur ein GOtt und Quelln

ein Urſprung aller Dinge iſt, ſo iſt der natur—
lichen Reauch nur eine und dieſelbe Vernunft, ugion.

welche uns wieder zu der Erkentnis
deſſelben hinleitet und durch Weisheit
und Tugend mit demſelben vereiniget.*

Die
Vera mihi ſemper in philoſophiæa viſa eſt ſen-
tentia, ſapientiam atque pietatem ex eisdem

fa ne



156 Dritte Betrachtung,
Die mancherley Vorwurfe, welche
uns umringen, erwecken bey uns ein
ſtetes Nachforſchen: wir finden allent—
halben die wunderbare Hand eines all—
machtigen Werkmeiſters, und die Ab
drucke einer hochſt vollkommenen
Verſtandes Kraft. Wir entdecken in
allen Dingen den zureichenden Grund
eines wirkſamen Gottes, welcher
ſchaffen kan was er will; Wir bemer
ken in denſelben eine gewiſſe Ordnung,
welche uns auf die Beſtimmung leitet,
die alle Geſchopfe unter ſich nach den
Geſetzen des groſen Beherrſchers der
Welt haben muſſen. Wir bemerken
ſolche in uns und beobachten auch ſol—
che, wann wir klug ſind, in unſern
eignen Handlungen; wir entdecken da
rinn das Schone, das Gute und das
Angenehme,. Wir empfinden den Ge
nuß einer wahren Freude, wann wir
dieſer Vortheile theilhaftig werden:;
Wie wir im Gegentheil die Wirkun—
gen des Boſen durch ein unordentli—

ches
fontibus naſcentes unumque ad finem relſpi-
cientes, omnes quoque rationes alias quibus
conſiſtant habere conformes. Steuchi Eugub
de perenni philoſoph. in Ep. ded. ad Papam
Paulum V.
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ches Verhalten in lauter Misvergnu—
gen verſpuren. Dieſes ſind die Quel—
len woraus die deutlichſte Begriffe
der naturlichen Religion flieſen; in
welcher es die vernunftige Heiden, ob
ſie gleich keine geſchriebene Offenba—
rung vor ſich hatten, ſehr weit gebracht
haben. Wir wollen ſolches zu nahe—
rer Ueberzeugung der allgemeinen
Wahrheiten, durch einige wichtige
Stellen, aus ihren Schriften hier
kurzlich erweiſen.

g. 6G.
Die alten Perſianer hatten weder Meinun-

Bilder, noch Altare, noch Tempel: ſie uchu
hielten es fur lacherlich der Gottheit ner von der
einen menſchlichen Urſprung zu geben, Gottheit.
und ſolche unter Bildern vorzuſtellen;
ſie opferten GOtt auf den hochſten
Gebirgen: derjenige der das Opfer
brachte hatte das Haupt mit einem
Muyrrten-Cranz umflochten: er ver—
richtete die Andacht nicht fur ſich al—
lein, ſondern fur das ganze Volk.
Man ſpeiſte das Opfer, weil man da
fur hielt, daß die Gottheit der Speiſe

nicht
Herodot Clio Lib. J.



Zoroaſtert
Beſchrei
bung des
gottlichen
Weſens.

158 Dritte Betrachtung,
nicht bedurfe; man eignete ihr nur von
allem die Seele zu. In dem Feuer,
in dem Geſtirn und in der Sonne
verehrten ſie denjenigen der ſie geſchaf—

fen und in dem Glanz dieſer Lichter
ſeine Herrlichkeit ausgedruckt hatte.

g. 7.
Zoroaſter wird vor den Erfinder

der ſo genanten Magie gehalten. Ei—
nige ſetzen ihn noch vor Abrahams Zei
ten und machen ihn zu einem Konig
der Bactrianer. Man erzehlet von
ihm allerhand Wunder und ſeltſame
Begebenheiten. Er iſt der erſte Wei—
ſe deſſen Lehren am langſten unter den
alten Magis in Perſien, Chaldea,
und Egypten ſind beybehalten worden.
Er glaubte daß der Anfang des Gu—
ten und Boſen nicht von Ewigkeit her,
ſondern alles Licht geweſen ſey; daß
aber die Finſterniß durch die Untreue
des Ahrimanes, dem Haupt der Gei—
ſter, ſey gezeuget worden. Die Gottheit
ſelbſt ſoll er beſchrieben haben, als ein
Weſen ohne Anfang und ohne Ur—
ſprung, das aus keinen Theilen beſtund

und

Strabo L. 15.
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und dem nichts gleich kame. Ein Ur—
ſprung alles Guten, unbedurftig ir—
gend eines Dings und das Vortreflich
ſte unter allem was verſtandig iſt.
Ein Vater der Gerechtigkeit und gu—
ter Geſetze: urſtandig weis, in ſich
ſelbſten genug, und der erſte Urheber
der Natur.

g. g.
Die Bilder, welche die Egypter Von den

anbeteten, ſo alber ſie auch immer in hieroglypſfi—

unſern Augen ſcheinen, hatten dennoch ſen Jr
in Anſehung deſſen, was ſie vorſtellen Egopter.
und ausdrucken ſolten, etwas reines und
gottliches. Jhre Weiſen waren der—
maſen tief in den Geheimniſſen der
Natur und in den Nachforſchungen
eines gottlichen Weſens unterrichtet,
daß einige dafur halten, Abraham
ſelbſt hatte deswegen ſeine Reiſe nach
Egypten angeſtellet, um ſich mit die—
ſen vortreflichen Leuten uber gottliche

Dinge zu unterreden, und ihnen den
wahren GOtt naher erkennen zu geben.
Von Moſen und Salomon wird ge—

ſagt

Euſeb. præp. L. J. Hyde de la Religion des
ancient Perſes. C. J.
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ſagt daß ſie in aller Weisheit der
Egypter ſeyen unterrichtet geweſen.
Die vornehmſte griechiſche Weltweiſen
haben gleichfals aus dieſer Pflanz-
Schule der Wilſſenſchaft ihre meiſte
Erkantnis gezogen.

Es iſt wahr daß ihre hieroglyphi—
ſche Bilder, und darunter vornehm—
lich ihre Thier-Schrift, da ſie unter
der Figur gewiſſer Thiere beydes die
Tugenden der Gottheit als ihre Hel—
den angezeiget, denen Unwiſſenden
nach und nach zu den grobſten und
ſchandlichſten Abgottereyen Anlas ge
geben haben. Maan ſiehet dieſen
Misbrauch der Bilder auch ſo gar
noch unter den Chriſten; allein wer
wolte deswegen ſagen, daß die Erfin—
der und Kenner ſolcher ſymboliſchen
Figuren den Aberglauben des gemei—

nen

Man leſe davon unter den alten Herodot,
Diodor. Sic. Pluta ch, Plin, Pauſanias;
und unter den neuen Warhurton hierogly-
phes des Egyptiens. Lavaur conference de
la fable avec Phiſt. ſainte. Rollin Nitt. des
Egyptiens. Fourmont origine des anciens
peuples. Banier Mythologie, Guyon Hitſt.
des Empitet.
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nen Volks, der daraus entſtanden iſt,
verabzwecket, oder gut geheiſen hatten.

Mizraim, ein Enkel des Noa, hatte
als der erſte Regent in Egypten das
Andenken der wahren Religion noch
nicht ſo weit verlohren, daß er nicht
ſolte bedacht geweſen ſein, die Denk-
maler und Begriffe davon auf ſeine
Nachkommen zu bringen, bis auf die
Zeiten des Moſes. Nun hatte man
zur ſelbigen Zeit noch keine andre
Schreibkunſt, als die Bilder-Schrift
die, nach dem man derſelben einen
Schwung oder eine Stellung gab, und
mit gewiſſen Strichen oben und unten
bemerkete, die verſchiedene Handlung
oder Beſchaffenheit einer Sache an
deutete.

Clem. Alexandr. Li. nennet ihn den erſten
Sprachlehrer.

J. 9. Von ihrerPlutarch in ſeinem Buch von der Cheologie.
Jſis und dem Oſiris meldet, daß ſich
die Egypter zweierley Schreib-Arten
bedienet hatten. Die erſte war die—
jenige, womit ſie ihre ſogenante heilige
Bucher ſchrieben: die andere betraf
den Handel und Wandel im taglichen
Leben. Jn jener druckten ſie alle Ei—

8 gen



162 Dritte Betrachtung,
genſchaften, welche ſie der Gottheit zu
ſchrieben, mit Gleichnuſſen und Figu—
ren aus. Durch den Oſiris ſtellten
ſie das Weſen aller Weſen, oder das
Allerheiligſte vor. Jſis aber bedeutete
ſo viel als deſſen wirkſame Weisheit,
und Orus die urſpringliche Kraft, wo
mit die Allmacht alles gezeuget und
hervorgebracht hat. Dieſes waren
die drey Eigenſchaften, aus welchen ſie
die Natur des gottlichen Weſens be
ſtehen machten: und welche bey ihnen
io viel ſagen wolten, als Allmacht,
Weisheit und Liebe. Sie dlaubten
auch dreyerley Welten: namlich eine
ſichtbare, welche unſre Sinnenruhret;
hernach die Luft-Welt, und dann eine
etheriſche Welt, oder diejenige die

uber dem Luft-Himmel iſt. Jn einer
jeden von dieſen Welten ſezten ſie wie—
der dreyerley Eigenſchaften, welche ſie
Figur, Licht und Bewegung, oder
Materie, Bildung und Kraft nenne—
ten. Daher komt es, daß die Alten
die Zahl von drey fur etwas heiliges
und geheimes zu halten pflegten.

G. 10.
»Wie Kircher in ſeinem Oedip. Egypt. T. J.

angemerket hat.
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d. 10.
So viel Witz und Einſicht auch Jhre Ge—

die Griechen und Romer hatten, ſo danken
vom Weſenbeſaſen doch die orientaliſche Volker, der Gott

und beionders die Egypter noch mehr heit.
Scharrſinnigkeit und tiefeindringendes
Weſen. Jene hielten ſich deswegen
auch mehr mit naturlichen Dingen auf,

welche in die Sinnen fielen; dieſe aber
drangen vermog ihrer feinen Kraft zu
denken, bis in die Natur und Eigen—
ſchaften der Gottheit ein, und machten
ſich davon ſolche lebhafte Vorſtellun—
gen, daß man Muhe hat ihnen zu fol
gen. Man leſe nur was Mercur.
Trumegiſtus, Primander, Asclepius,
Jamblychius, Diodor., Sic. Proclus,
Porphyr, Plutarch, Herodot und
andre mehr von den Geheimniſſen
der Egyptern geſchrieben haben.

Wie ſſchon ſtimmet nicht die Auf—
ſchrift auf der Bildſeule der Jſis: Jch
bin alles was da war, was da iſt und

was da ſein wird; Kein Sterblicher
hat noch den Schleyer der mich be—
decket, abgezogen: mit den Wor—

22 ten
»glutarch de Iſide Oſoride.
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ten im 2 B. Moſ. 3, 14. uberein: Jch
bin der, der ich bin. Auf gleichen
Schlag war auch die Aufſchrift auf
eben einer ſolchen Bildſeule der Jſis,
welche man zu Capua in egiptiſcher
Schrift auf einem Marmor eingegra—
ben gefunden hat. Te, Tibi, una,
quæ es omnia. Dich, dir, einzige, der
du alles biſt.*

Aus den verſchiedenen Vorſtellun—-
gen der gottlichen Wirkſamkeiten ent—
ſtunden die ſogenante Gotter. Plu—
tarch erinnert deshalben am Ende ſei
ner Jſis, daß man ja ſich nicht muſte
verleiten laſſen. Die gottliche Natur
„ſich als etwas veranderliches vorzu
„ſtellen, noch gleich denen Fluſſen,
„Winden, Gewachſen in corperliche
„Formen zutrennen und zu zertheilen,
„Dieſes war eben ſoviel, als wenn
„man ſagen wolte; die Seegel, der
„Maſt, die Seilen und der Anker
„ſeyen der Steuermann. Ein ſo un—

 vernunftiger Begrif wurde Gottes—
„laſterlich ſemn. Jndem man auf
„ſolche Weiſe dem Namen Gottes

„eine
*Ath. Kircher in Oed. T. J.
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»eine lebloſe Natur, die keinen Geiſt
„hat und verganglich iſt, beylegen
„wurde. Nur was eine Seele hat

und nicht was corperlich und ſinnlich
iſt, kan die Eigenſchaft von etwas

„Gottliches haben. Eben ſo wenig,
„fahrt er fort, giebt es verſchiedene
„Gottheiten, nach den verſchiedenen
„Lander und Volker. Wie die Son—
„ne allgemein iſt; ob man ſie gleich
„nach der verſchiedenen Mundart der
„Volker anders nennet; alſo iſt auch
„nur ein einziges, allmachtiges und
„verſtandiges Weſen, welches durch
„ſeine Vorſehung dieWelt regieret;z ob
„gleich niemand ſolches unter verſchie—
„denen Namen anbetet, und ob es gleich
„uandere Weſen, die unter ihm ſtehen zu
„ſeinen Dienern und Befehlshabern be
ſtellet. Dieſes waren die vornehmſte
Lehr-Satze der alten Egypter von der
Gottheit nach der Beſchreibung des
obgemeldten Plutarchs.

ſ. 11.
Jamblichius, welcher noch ſelbſt dez Jam—

die alte Schriften der Egypter geleſen n
und ſich in den Geheimniſſen ihrer davon.

L3 Got—

 J S
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Gottes-Gelehrtheit hatte unterichten
laſſen, meldet davon in ſeinem Buch
de NMyſteriis Ægyptiorum, daß ſie
ſich GOtt als die Quelle und den Ur—
ſprung von allem was verſtandig und
Verſtandes-fahig iſt, vorgeſtellet hat—
ten; ferner, daß GOtt das urſtandige
Weſen, ſich ſelbſt genug und der Va—
ter von allem was eine Wirklichkeit
hatte, ſey. Nach dieſem ſagt er, hat—
ten die Egypter noch eine zweyte Gott
heit geglaubt, und ſie fur den Haupt
Geiſt aller verſtandigen Weſen gehal—
ten, welcher alles leitete und fuhrete
und mit dem erſten Weſen in der ge—
naueſten Gemeinſchaft ſtunde; dieſes,
namlich das erſte Weſen, betrachteten
ſie als das Schaffende und alles Be
lebende; jenes aber das von ihm ab—
hieng, als das regierende und verwal—
tende, das GOtt allem verſtandigen
Weſen vorgeſetzet habe.

S. 12.der Zern: Die alten Perſianer heegten unge

ſtinmige fehr gleiche Meynungen von ihrem
tan GOtt Muthras, den ſie als ein Mitt
der Eayp- lers Weſen, zwiſchen GOTT,
ter. dem
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dem Urſprung aller Dinge, und
zwiſchen dem Haupt- Geiſt aller ver—
ſtandigen Weſen betrachteten. Die
Hebraer nahmen daher Anlas zu glau—

ben, daß die Seele des Meßias mit
der Welt zugleich ſey erſchaffen wor—
den, indem ſie dafur hielten, daß ein
beſchranktes und endliches Weſen un—
fahig ſey, die Gottheit ſelbſt in ihrem
helleuchtenden Glanz zu betrachten und
den Geiſt durch den ungemeſſenen
Raum der Zwiſchen-Stande durchzu
leiten. Die Menſchen ſeyen deswe—
gen genothiget ihre Augen vor dieſem
groſen und  unendlichen Weſen nieder
zuſchlagen und den Schopfer nur al—
lein in ſeinen Geſchopfen und Wun
derwerken anzubeten.

g. 13.
Man entdecket uberhaupt in der reine Spu—

Theologie der alteſten Volker nicht al- ken in der
Theologielein eine gewiſſe Uebereinſtimmung in der älteſten

der naturlichen Religion, ſondern auch Volker.
die reine Spuren von der Erkentnis
der Erz-Vater und Propheten; ja es
ſchimmert noch allenthalben ein gewiſſer
Glanz von demjenigen Licht, welches

L4 die
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die erſte Menſchen in dem Paradies
erleuchtet nach und nach aber durch
das zunehmende Verderben der Men
ſchen immer mehr und mehr ſich verlo—
ren hatte. Denn ob gleich Abraham,
Joſeph, und inſonderheit Moſes, als der
groſte Geiſt ſeiner Zeit mit den egypti
ichen Weltweiſen den genaueſten Um
gang gepflogen, ſo konten ſie doch nicht
verhindern, daß nicht der Unglaube und
die Abgotterey von allen Seiten uber
hand genommen hatte. Viele Gelehr—
ten als Juſtinus, Tertullianus, Minu—
tius Felix, Cyrillus, Arnobius,
Lactantius, Auguſtinus, Athanaſius,
Philo, Joſephus; und von den neue—
ren Vives, Grotius, Caſaubonus,
Voßius, Huetius, Bochart, Tour—
nemine, Thomaßin, Leclere, Four—
mont, Bernier, Warburton, nebſt
andern mehr ſind der Meynung, die
Fabeln und Gotter- Geſchichten der
Unglaubigen ſeyen meiſtentheils aus
den Geſchichten der erſten Welt und
aus den Buchern Moſes hergenom—
men worden. Allſo daß es nicht zu
verwundern iſt, daß man in den Al—

teerthu



von der Uebereinſtimmung der ec. 169

terthumer eine ſo groſe Aehnlichkeit
zwiſchen der Fabel und der Hiſtorie
findet.

S S

ſh. 14.
Wir kommen von den orientali-TCheoloaie

ſchen Volkern auf die Griechen. Py— d Srie.
thagoras war darunter einer der alte—
ſten und beruhmteſten. Er begab ſich
in der 62. Olympiade nach Ztalien
und richtete daſelbſt die italianiſche,
wie Thales von Mileto, die joniſche
Schule auf. Dieſer Pythagoras hat—
te ſich eine geraume Zeit in Egypten
non den Prieſtern iu denen Geheim—
niſſen ihrer Religion unterrichten laſſen.
Jamblichius erzehlet von ihm, daß er
ſich lang auf dem Berg Carmel in
Phoenicien in einem Tempel, der einer
gewiſſen alten Gottheit ſey eingewei—
het geweſen, aufgehalten hatt. Von
dieſem ſonſt ſchier unzuganglichen Berg

ſoll er ofters mit langſam gleichen
Schritten herunter gegangen und de—
nen auf der See ſchiffenden, die ſich
dieſem heiligen Berg naherten, erſchie—

nen ſein; auch ihnen, als ein Prophet,

25 verG. Conference de la fable avec la ſainte
ccriture par Mr. Lavaut.
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verkundiget haben, wann ſie wieder
abfahren und ihren Lauf einrichten ſol—
ten. Daher es gekommen, daß ihn
die Schifleute fur einen wahren gott
lichen Geiſt (Dæmonem vere divi.
num) gehalten. Sein Traum, daß
er in der Holle geweſen, hat ſehr viel
lehrreiches in ſich. Er ſah darinn die
Seele des Homerus an einem Baum
hangen und mit Schlangen umgeben,
diejenige des Heſiodus aber zu ihrer
Qual mit Ketten an einer ehernen
Seule gebunden. Wunherbare Vor
ſtellungen von der gottlichen Straf
Gerechtigkeit in Anſehung der zwey
vortreflichſten Poeten, welche die
Wahrheit mit ihren ſchonen Lugen, und
die Religion mit ihren ſinnreichen Fa
beln verdorben hatten. Dieſer Py—
thogoras hatte ſich alle Muhe von der
Welt gegeben die Wahrheit zu erfor—
ſchen und eine grundliche Erkentnis in
gottlichen Dingen zu erlangen. Allein
es fehlte ihm das rechte Licht von oben,
ohne welches auch die allerweiſeſten
unter den Menſchen noch im Finſtern
herumtappen. Man muß ſich dem—

nach

Jamblichii Vita Pythagoræ. c. 3. P. 13.
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nach nicht wundern daß er bey ſeinen
vielen Einſichten, die er in gottlichen
und naturlichen Dingen erlanget hatte,
der damahls in den orientaliſchen Lan-
dern ſchier durchgehends angenomme—
nen Meynung von der Seelen Wan—
derung beypflichtete; wir muſſen aber
auch nicht glauben, daß er dieſe Lehre
auf eine grobe und materialiſche Art
verſtanden hatte. Er machte einen
Unterſcheid inter ſenſum, mentem und
animum. Unter dem erſten und lez—
ten verſtund er nichts anders als das
ſinnliche Leben, welches die Menſchen
mit den Thieren gemein haben; Mens
aber bedeutet bey ihm ſo viel als der

Geiſt, oder das verſtandige Weſen,
das von dem lkhieriſchen Leben unter—

ſchieden und unſterblich iſt; dieſem
laſſet er die Gerechtigkeit in den Stra
fen empfinden. Wer die Grund
Satze des Pythagoras mit den Neben
Satzen vergleichen wolte, der wurde
finden, daß ihn andre entweder nicht
verſtanden, oder daß er, wie es vielen
andern Gelehrten, gehet, ſich ſelbſt
hier nicht recht verſtanden habe. Dann

wo
*S. D. Laett. in vita Pyth. L. VIII. c.

See

—S2
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wo uns hier die H. Schrift nicht zu
recht weiſet, da irren unſre Seelen
wirklich ſtark in dem Land der Muth—
maſungen und der Wiederſpruche
herum. Pythagoras glaubte daß die
Welt von einem hochſt-verſtandigen
Weſen belebet wurde; der Himmel
aber ſey der Ort, wo alle Seelen, ſe
wohl der Menſchen als der Thiere hin
kamen. Er betrachtete GOtt als ein
Selbſt-ſtandiges Weſen und als dern
Urſprung alles Guten. Er konte nicht
leiden daß man ihn durch Bilder vor—
ſtellte. Er hatte auch ſeinen Schu—
lern ſcharf verboten einen Eyd zu
ſchworen, weil er glaubte daß man
dadurch den Namen Gottes entheiligte
Dieſem Geſetz wurde uch von ſeinen
Schulern ſo genau nachgelebet, daß
einige unter ihnen lieber zahlten was
ſie nicht ſchuldig waren, ehe ſie des—
wegen bey dem Namen Gottes ſchwu—
ren.

G.rgz.
Neque ſenſui aut ulli dolori expoſitum rerum
ptincipium ſed inviſibile, incorrüptum, ſola
mente exiſtimavit apprehenſibile Plurtarch in
Numa.
jamblich. de Vira Pyth, c. 3. It. Leben de

alten Weltweiſen. R.
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g. 15.
Die Pythagoreer hielten eigentlich der votha-

den Orpheus fur ihren Lehrmeiſter; goreer
die meiſten Gelehrten aber zweiflen Zigee
ſehr, daß dieſer als der Aelteſte unter bung der
den griechiſchen Poeten ſelbſt jemahls Gottheit

der Verfaſſer derjenigen Schriften ſein Shnten
ſoll die man ihm zuſchreibet; dem ſey Orpheus.
aber wie ihm wolle: die Gedanken
von der Gottheit die man ihm beymiſ—
ſet zeigen daß er ein Schuler des
Moſes geweſen ſey.„Es iſt ein un—
„bekantes Weſen, fahret Suidas

den Orpheus redend ein, welches
„das erhabenſte und das alteſte von
„allen Weſen iſt, und welches alles
„andre; ja ſelbſt der Himmel Him—
„mel und alles was unter ihnen iſt,

'„geſchaffen hat. Dieſes unbegreifli—
„che Weſen iſt lauter Leben, Licht
„und Weisheit: dieſe drey Benen—
„nungen ſind zuſammen vereiniget
„und bezeichnen eben dieſelbe einzige
„Macht, welche alle ſichtbare und
„unſichtbare Weſen aus nichts her—
„vorgebracht hat. Solte man aus
dieſem. und was ſchon oben vorge—
kommen iſt, nicht auf die Meynung

gera
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gerathen, daß die alteſte Volker,
wirklich einige Jdeen von der Lehre
der H. Dreyeinigkeit gehabt hatten.

g. 16.
dergleichen Proclus hat uns auch noch ein gleich
von pro- ſchone Stelle von der Theologie des
clus.

Orpheus aufbehalten. „Die ganze
„Weelt lauten deſſen Worte, iſt durch
„den Jupiter gemacht worden. Der
„hochſte Feuer-Himmel, die tiefſte
„Holle, alles was geweſen iſt und

„was ſein wird, iſt urſtandig in dem
„fruchtbaren Schos, des Jupiters
„enthalten und daraus entſproſſen.
„Jupiter iſt in allen Dingen das
„erſte und das lezte. Alles komt von
„ihm her. Er iſt das Leben, die Ur—
„ſache und die Kraft in allem was da
„iſt. Es iſt nur eine einzige Macht,
„Lein einziger GOtt und ein einziger
„allgemeiner Konig uber alles. Die
„ſes Selbſtſtandige und einzige We
„ſen begreift aller andern Dinge Ord
„nung und Weſen, vor und nach
„und mit ihnen in ſich.*

g. 17.
Quin etiam per omnes rerum ordines ipſum

unum
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8. 17.
Wir konnen nicht laugnen daß die gon der

goeten die reine Begriffe der naturli- Cheoligie
chen Religion durch das Wunderbare der alten
und Fabelhafte, womit ſie ihre Gedich nidn
te ausgeſchmucket, ungemein verwirret des Home
und verborben haben. Gleichwohl rus.
aber ſo entdecket man doch auch in den
Schriften des Homerus, daß er erſt—
lich ein Selbſt-ſtandiges, allmachtiges
Weſen allenthalben zum Grund ſetzet,
welches er als den allgemeinen Vater
und eigenmachtigen HErrn der. Men
ſchen und der Gotter, als den Bau—
meiſter der ganzen Welt, als den Fur—

ſten von «illem was da iſt: Mit einem
Wort, als den erſten und groſen
GOtt betrachtet. Zweytens, daß er
dafur gehalten, alles ſey in der ganzen
Natur voll verſtandiger Weſen, die
als dienſtbare Geiſter des hochſten
Gottes, einander unterſtellet waren.
Drittens, daß er das Gute und Boſe,
die Tugenden und die Laſter, das Wah
re und das Falſche, von den verſchiede—

nen
unuitn alia compithendit atque ante illa

poſt illa una cum illis agu. Proclus en
Aleibiad. Plut. Exc. M. Ficini ab init.
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nen Handlungen und Eingebungen
der guten und boſen Geiſter, welche
die Luft, das Meer, die Erde und den
Himmel bewohnen, herleitete. Man'
darf nur ein wenig Nachdenken und
Scharfſinnigkeit beſitzen, um dieſe Stel—

len ins Reine zubringen, und ihnen eine
der wahren Religion gemaſe Ausle—
gung zu geben.

d. 18.
Euripides bedienet ſich unter an

dern eines Ausdrucks der uns einen
erhabenen Bearif von der gottlichen
Allmacht und Vorſehung giebt: „O
„du Vater der Menſchen und der
„Gotter, lauten deſſen Worte. (a)
„Was konnen, was wollen wir arme
„Sterblichen doch wiſſen oder thun?
„All unſer Heyl und Wohlfahrt be
„ruhet allein auf deinem Willen.

Act. 3. B. 734.

g. 19.
Sophocles in ſeinem Oedip be

ſchreibet die Gottheit als den aller—
hochſten Verſtand, der die Wahrheit,
die Weisheit und das ewige Geſetz

aller
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aller Geiſter iſt. „Die ſterbliche
„Natur, ſagt er, hat keine Geſetze
„hervorgebracht. Sie kommen von
„oben, vom Himmel; der hochſte Ju—
„piter iſt allein derſelben Vater.

g. 20.
Heſiodus in ſeiner oeyenn V. 120. det Heſio-

redet von der Liebe, als dem erſten ur— dus.
ſprunglichen Weſen, durch welches
das Cahos ſey auseinander gebracht
worden. Aus dieſem Cahos ſey die
Nacht entſtanden; aus der Nacht der
Himmel und das Licht, darauf die
Sterne, die Planeten, die Erde und
die Gotter, welche allen Dingen vorge—

ſetzet waren. Auf gleiche Art lies ſich
nach der Zeit auch Ovidius in ſeinen
Verwandlungen vernehmen, wann er
anfangt

Ante mare tellus quod tegit
omnia cœlum

Unius erat toto naturæ vultus in orbe

Quem dixere chaos.. u. ſ. w.

Sonſt iſt das Zeugnis des Heſiodus
von ſich ſelbſt, da er den Poeten von

M dem
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dem Weltweiſen unterſcheidet, wohl zu—
bemerken

Scimus mendacia multa dicere veri:
ſimilia

Scimus etiam, quando voluerimus
vera loqui.

G. 21.
don der Wir kommen von den Poeten wie—
Theologie der auf die Weltweiſen. Wir haben
des Thales des Pythagoras vor dem Thales ge—f dacht, nicht weil er vor ihm gelebet,

JJ ſondern weil er die Meynungen des
Orpheus, der unter allen der Aelteſte
iſt gelehret hatte. Thales war von
einem hohen und durchdringenden
Geiſt. Erlebte in der z5. Olympiade.
Er redete nicht viel, dachte aber deſto—
mehr. Er beſchaftigte ſich vornamlich
mit der Betrachtung der Himmels—
Corper. Er glaubte daß die Welt
durch ein hochſt-verſtandiges Weſen,
das weder Anfang noch Ende habe,
ſey hervorgebracht worden. Auf die
Frage: Was unter allen das Aelteſte
ſey? Antwortet er: GOtt. Weiler

nie

*Heſiodi Deorum generat. v. a7. 26.
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nie ſey gebohren worden. Ferner,
auf die Frage was das Schonſte ſey?
Antwortete er: die Welt; dann ſie
ſey von GOtt gemacht. Er war der
erſte unter den Griechen, welcher die
Unſterblichkeit der Seelen glaubte. Er
glaubte auch die Allwiſſenheit GOttes.
Dann, ſprach er, unſere geheimſte
Gedanken konnen ihm nicht verborgen
ſein.*

h. 22.
Anaxagoras lebte in der ſiebenzig- des Anara

ſten Olympiade. Er war ein trefli— borat.
cher Natur-Kundiger. Er ſezte das
Unendliche zum Urſprung aller Dinge;
welches, als ein verſtandiges Weſen,
die Materie in Ordnung gebracht und
daraus die Dinge, wie ſie in der Welt
ſind, formiret habe. Man nante ihn
deswegen ne—n, das iſt den Geiſt oder
den Verſtand. Er glaubte nicht, daß
dieſes verſtandige Weſen die Materie
aus nichts gemacht, ſondern ſolche nur
allein in Ordnung gebracht habe. Er
hatte alſo die Meynung, daß vorher

M 2 ein*S. Dios. Laert. art. Thales. It. Leben der
alten Weltibeiſen. p. 1.
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ein Cahos, oder vermengter Klumpen
geweſen, aus welchem ein verſtandiges

Weſen alles auseinander geſetzet und
einem jeden Ding ſeine Stelle und ſei—
ne Ordnung angewieſen habe. Die—
ſes verſtandige Weſen hielt er fur die
Gottheit, welche auf ſolche Weiſe die
Welt gemacht habe. Dieſer Welt—
weiſe war dabey von der heidniſchen
Vielgotterey ſo weit entfernet, daß der
ſpottiſche Lucianus von ihm ſagte:
Jupiter habe ihn deswegen zu Boden
geſchmiſſen, weil er ſowohl ihn, als alle
andre Gotter verachtet hatte. Wir
ſehen hieraus ſowohl als aus den fol—
genden Exempeln, daß die alte Welt
weiſen denen Betrugereyen der Prie—
ſter und dem Wahn des Pobels mit—
nichten beypflichteten.

g. 23.
des Sorra. Soocrates war im vierdten Jahr
tes. der ſieben und ſiebenzigſten Olympia

de gebohren. Er war unſtreitig einer
der vortreflichſten und weiſeſten Man
ner unter den Griechen. Er ſprach
von der Einheit, Allmacht, Weis—

heit
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heit und Vorſehung Gottes, nicht an—
ders als ob er ein Glaubiger war.
Er beſtarkte ſeine Lehren durch einen
unſchuldigen und frommen Wandel.
Er beſas eine ſolche Weisheit daß man
zweifelte ob es damit naturlich zugieng;
man glaubte deswegen er hatte einen
ſpiritum familiarem.* Dieſer beruhmte
Sorrates hatte ſeine Lehren nur mund—
lich bekant gemacht; ſie ſind aber von
dem Platd und ſeinen andern Schulern
aufgezeichnet wordẽ. Es iſt kein Wunder
daß viele, die von ihm geſchrieben haben,

daruber mit dem Eraſmo ausrufen:
O Sancte Socrates! ora pro nobis.

Wir wollen nur einige wenige Stel—
len, die ſehr erbaulich und ſcharffinnig
ſind, von' ihm anfuhren.  Menyneſt
„du, ſprach er zu dem Ariſtodemus
„daß du allein ein verſtandiges We
»ſen ſeyſt? du weiſt daß du nur ein
„ſehr kleines Stuckgen von der Ma—
„terie biſt, woraus die Welt beſtehet;
„ein klein wenig von dem Waſſer, das

M 3 „ſie
a G. Leben der alten Weltweiſen p. 218. wo ich

daruber in einer Anmerkung meine Gedanken
trofnet habe.
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„ſie befeuchtet; ein Funken von dem
„Feuer, das ſie belebet; Jſt die
„Verſtandes-Kraft nur dir allein ei—

genthumlich? Haſt du ſie ſolcherge—
„ſtalt bey dir eingeſchloſſen, daß ſie

ſich nirgend ſonſt befindet? Halſt
„du alles fur zufallig und glaubſt du
„nicht, daß auſer dir ein verſtandiges
„wirkſames Weſen ſey? Auf den
Einwurf den ihm Ariſtodemus machte,
daß er dieſes verſtandige wirkſame We
ſen nicht ſehe; antwortete Socrates.
„Du ſieheſt eben ſo wenig die Seele,
„wielche deinen Corper belebet und
„alle ſeine Bewegungen einrichtet; du
„muſt daraus eben ſo wohl ſchlieſen,
„Ddaß du nichts mit Vorbedacht und
„mit Vernunft thuſt, als du dir ein—
„bildeſt, daß in der Welt alles zu—
falliger Weiſe geſchehe. Auf denZweifel, den Ariſtodemus uber die

gottliche Vorſehung auſerte, weil er
nicht begreifen konte, wie GOtt auf
einmal alles zugleich ſehen konte, ant—
wortete Socrates folgender Geſtalt.
»ann der Geiſt, der in deinem
;Corper wohnet, ihn beweget, und

lenket wie er will, warum ſolte die
„hochſte
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„hochſte und alles wirkende Weis—
„heit in der Welt nicht alles einrich—
„ten konnen, wie es ihr gefallt?
„Wann dein Auge auf etliche Meilen
»„weit in die Ferne ſehen kan. Warum
„ſolte das Auge Gottes nicht alles
„aufeinmal zugleich ſehen? Wann
„deine Seele zugleicher Zeit kan ge—
„denken an etwas das zu Athen, in
„Esuypten und Sieilien iſt; warum
„ſolte die Gottliche Weisheit nicht
„alles ſelbſt beſorgen, da ſie ihrem
„ganzen Werk und allem was ſie
„macht, gegenwartig iſt? Socrates,
als er darauf wahr nahm, daß der Un—
glaube des Ariſtodemus mehr von ſei
nem Herzen, als von ſeinem Verſtand
herruhrte, beſchloß dieſes Geſprache
mit folgender Erniahnung. „Befleißi

ge dich, O Ariſtodemus, GOtt mit
„aufrichtigen Herzen anzubeten, er
„wird dich erleuchten und alle deine

Zweifel aufloſen. Soolte wohl
ein Chriſt in dieſen Reden die Spra—
che eines Heiden erkennen, und heili—
ger philoſophiren konnen?

M 4 g. 24.
*Xenophon. Mem. Socratis. L. J.
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h. 24.
Plato lebte zu gleicher Zeit als So

crates, nur daß er junger war und al—
ter wurde. Man hat jederzeit ge—
glaubet er habe eine Erkentnis von
dem wahren GOtt gehabt. Es ſey
nun daß er ſolche denen Lehren des
Sorrates, oder ſeinen eignen Nach—
forſchungen, oder denen Bucher der
Hebraer, welche er allem Anzeigen nach
geleſen, zu danken hatte. So viel iſt
gewiß, daß man in ſeinen Schriften
ganz ungemeine tiefe Einſichten in
gottlichen Dingen entdecket: ob er
gleich nicht dieſe wahre Erkentnis durch
Chriſtum hatte; auch dem Aberglau—
ben ſeiner Zeit noch vieles nach ſah.
Vielleicht aber ſcheuete ſich der weiſe
Mann wieder die alte Satzungen ſei—
ner Landsleute an zugehen, und deutli—
cher ſich heraus zu laſſen. Das Exem
pel des Socrates, ſeines Lehrmeiſters, den
man als einen Verachter der Gotter
umbringen lies, mogte ihn wohl in einer
Sache etwas furchtſam und blode ge—
macht haben, woruber nicht leicht je—
mand ſeinen Kopf waget. Man fin

det
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det unterdeſſen docrh bey dem Plato ſo
viel erhabene und wurdige Gedanken
von GOtt und von den geheimen We—
gen ſeiner Vorſehung, Liebe, Allmacht
und Weisheit, daß man daruber er—
ſtaunen muß. Jch zweifle deswegen
auch nicht, daß ein ſo ſchoner Geiſt,
nach der Trennung von den corperli—
chen Umſtanden, welche ihn in dieſem
Leben umſchloſſen hielten, zu derjeni—
gen Lichtes-Fahigkeit noch werde ge—
langet ſein, welche ein Glaubiger noth—
wendig haben muß, um zu GOtt in
Chriſto zu kommen. Wer weis, wie
Leute in denen GOtt ein ſo hherrliches
Natur-Licht angezundet und ſo auſer—
ordentliche Gaben der Weisheit und
der Tugend geleget hat, bey ihm, zu
derjenige Gnade gelangen, welche ſe—
lig macht, und welche durchgehends al—
len Frommen, die vor GOtt aufrich—
tig wandeln, nach dem Maas der Er—
kentnis, welches ſie empfangen haben,
durch ſo viele deutliche Stellen in der
H. Schrift verheiſen wird; dann da
Plato an den wahren lebendigen GOtt
glaubte, ſo glaubte er auch zugleich,
implicite, an Chriſtum ſeinen Sohn;

M 5 ob
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ob gleich dieſe Jdeen bey ihm ſich, nach
den damahligen Umſtanden, nicht deut
lich entwickeln konten. Jch werde
mich am Ende dieſer Abhandlung uber
dieſe Materie noch etwas naher erkla—

ren. Zunm wenigſten konte man von
dem weiſen Plato mit Wahrheit nach
den Worten des Apoſtels Pauli ſagen,
daß er von Natur des Geſetzes Werke
that und ſich ſelbſt ein Geſetze war. (a)

(a) Rom. 2 1.

25.
ſchone unnw Plato hatte in der That mehr als
Jrnge heidniſche Einſichten in gottlichen Din
dieſes heibe gen, und dorfte unter denen ſogenanten
niſchenWeltwei. myſtiſchen Schriftſtellern, wenn man
ſen. ihm einige heidniſche Ausdrucke, aus—

ſtreichen ſolte, fur einen Rechtglau
bigen mit gehalten werden. „Er nen
»Nnet GOtt was da iſt und was da
»ſein wird. Er ſagt daß alles voll
„von ihm ſey, und daß ihn niemand
„kennen kan, als der ihm ſucht ahn—
„lich zu werden. Er verbirgt ſich,
„wenn man ihn allein durch die Kraf—
»nte des Verſtandes ſuchen will. Er

„macht
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„macht ſich fuhlen in dem Her—
„zen. Die ganze Erde iſt ſein
„Tempel und die Gerechtigkeit beglei—
„tet all ſein Thun. Sie rachet die
„Uebertrettungen derjenigen, die wie—
„der ſeine Geſetze handeln.* GOtt
„wirket ſowohl in den kleinſten als in

den groſten Dingen; ſeine Vorſe—
„hung iſt allgemein. &æ* Es mag
„der Ort, welcher zu dem ſeligende-
„ben beſtimmet iſt, auf einer Jnſel,
„oder auf dem feſten Lande ſein;
„Genug, es iſt eine ewige Seligkeit
„den Frommen beſtimmet. An
„einem andern Ort ſagt er; Es iſt ſchon
„zu Saturni Zeiten ein Geſetz unter

den Menſchen geweſen; und ſolches
„iſt auch noch, daß diejenigen welche
„einen gerechten und frommen Wan
„del gefuhret haben, wann ſie aus
„dieſem Leben wandern, auf die Jn
„ſeln der Seligen gebracht werden,
„wo ſie von allen Uebeln befreiet, alle
„Seligkeit zu genieſen haben..„GOott. hat dieſe Welt, ſoviel es hat,

2 ſein
De Legib. L. X.

*x Ibid. L. IV.Ibid. L., J. de gubern. Dei.
De vita beata.
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„ſein konnen, auf das beſte geſchaffen
„Uund zugerichtet. Er iſt der
„Jauter und Urheber der ganzen Ord—
»nung.

g. 26..
Zu Zeiten des Plato lebte auch

Antiſthenes. Er war ein Schuler des
Socrates: ein beruhmter aber rauher
und ſtrenger-Weltweiſer. Er bat die
Gottheit ihn lieber ſeines Verſtandes
zu berauben als den ſinnlichen Luſten
zu uberlaſſen. Von dem gottlichen
Weſen ſelbſt pflegte er zu ſagen, daß
kein Weſen ihm gleich kame, und daß
es deswegen eine groſe Narrheit ſey,
ſich daſelbige auf eine ſinnliche Art
vorzuſtellen.

ſ. 27.
FXenocrates war gleichfalls ein gro—

Eenocrates ſer Weltweiſer und zwar aus der Schule

des Plato. Die Vorſtellung, die er ſich
von dem gottlichen Weſen machte, hat
etwas beſonders. Man ſiehet daraus

daß

»Plutarehi Queſt. D. Laert. T. II. It. geben
der Weltweiſen p. 221.
Leben der alten Weltw. p. 241.
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daß groſe Leute zuweilen auch ihre kleine
Ausfalle haben und aufhoren gros zu
ſein, wann ſie ihre Gedanken gar zu
hoch treiben wollen. Er ſagten, daß
„die Gottheit in der Zahl Ein und
„Zwey beſtund; daß jene das mann—
„liche und dieſe das weibliche ſey.
„Das eine hies man Jupiter, den
„Vater, und das andere die gebah—
»rende Kraft, die Mutter der Gotter

und die Seele der Welt. Daß ſo—
wohl der Himmel als die Sterne
Gotter waren, und daß es ſichtbare

„Geiſter unter dem Mond geben,
welche die Elemente bewohnten und

„durchdringeten. Derjenige der in
„der Luft herrſchet ſey Juno, der im
„Waſſer lebte, ſey Neptun. Ceres
„aber ſey die Gottin welche der Erde
„vorgeſetzet ſey, Cicero meldet,
„er habe nur Sonn und Mond und
„die Planeten fur Gotter erkant.
Er-war im ubrigen einer der weiſe—

ſten und redlichſten Manner die je—
mahls gelebet haben, obgleich ein we—

nig

Ap. Strab. T. II.
de Nat. Beorum L, L
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190 Dritte Betrachtung—
nig milzig ſauerſichtig und dunkel um
die Augen.

F. 28.
Unter den Schulern des Plato

waren auch inſonderheit Plotinus und
Plutarchus ſehr beruhmt: indem ſie
durch ihre Schriften die platoniſche
Philoſophie fortgepflanzet haben. Au—
guſtinus ſagt von den Schulern
des Plato uberhaupt, lie hatten
„erkant, daß alles was der Verande—
„rung unterworfen war in dem We
„ſen Gottes nicht ſtatt haben konte.
„Siee hatten ſich deswegen uber alle
„Seeelen und wandelbare Geiſter em—
„por geſchwungen, und der hochſten
„Gottheit nachgeſpuret. Verſchie—
dene von ſeinen Schulern lebten noch
nach Chriſti Geburt, darunter inſon—
derheit Jamblychius ſehr beruhmt war.
Wir haben ſeiner bereits oben unter
dem Artickel des Pythagoras Erweh
nung gethan. Seine eigne Gedanken
von der Allgegenwart GOttes ſind

ſehr

D. Laert, Val. Max. L. IV. Leben der alten

Weltw. p. 314.
he Civit. Dei L. VIII.
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ſehr ſchn: ‚Wo du gedachteſt, ſagt„er daß aller Orten wo deine Seele
„oder dein Geiſt ſich hinwendet, du
„GoOtt zum Aufſeher haſt, ſo wur—
„deſt du nimmer nichts Boſes thun.
„Du wurdefl dich ſchamen, in der
„Gegenwart eines ſolchen Aufſehers,
„dem nichts verborgen iſt, dich ubel
„zu gebahrden, oder etwas unan—
„ſtandigis zu reden; auf ſolche Wei—
„ſe wird GOtt inwendig in deiner
„Bruſt bey dir einkehren.

g. 29.
Numenius, welcher ebenmaßig nach des Nume

nius beſonChriſti Geburt gelebet, nant den Pla- dreAnmer
to den griechiſchen Moſes. Er ſagt kungen u—
von ihm, daß er in der Gottheit zwey— ber die pla
erley. Weſen, nemlich den Vater und dnehie
den Sohn unterſchieden hatte. Der
Sohn, ſagt er, habe ſich dem Men—
ſchen durch ſeine Werke offenbaret;
der Vater ſelbſt aber ſey ihnen unbe—
kant. GOtt der Vater ſey die Urſa—
che, des Sohns; der Sohn die Ur—
ſache der Welt. GOtt als das erſte
Weſen ſey urſtandig aus ſich ſelbſt

und

 In rita Pythag.
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und einfach, weil es immerfort aus ſich
ſelbſt beſtehet und ſich nicht zertheilen
kan. Steuchius Eugubinus macht
daraus den Schluß daß unſre Theologie
zu allen Zeiten ſey gegrundet geweſen.*

Unſere

De perenni philoſoph. L. I. c. 30. pat. Jʒ.
apparret igitur, lauten deſſen Worte, omnibus
ſeculis noſtram viguiſſe theologiam, ſi qui-
dem Numenii teſtimonio perſpicntur veriſſi.
murm eſſe, aniquos ſeripſiſſe tradidiſſe,
quæ ſuperius admirati ſumus. Sunt enim

eacderm hæe arque illam. Ex his enim Numeni
dictis panditur quoddam ſacramentum, quod
in noſtra quoque' iheologia ſæpiſſime refer-
tur, eum, qui apud Maſen Prophetas,
er eator coeli ac terræ, ſator hominis, legisla.
tor generis humam gubernator rector me
moratur, quique cum patribus olim loqueba-
tur, apparebat, Angelos ad eos mittebat,
fuifſe Fitium. Nam Pater. ait Plato Nu-
menius, erat obſeurior. Fallebantque Mor-
tales credere credentes mundi humani ge;
neris autorem eſſe primum illud, eminen-
tiſſimumque principium. Erat inquiunt, is
Filius Mens ſecunda cui Patert contulit
ommem divinitatem. Eoque vocat Verbum
ejur id eſt locutior autoritas, miſfio, magi-
ſtratus. Pater erat obſeurior ae niſi Fihus
revelafſet, ſire per oracula Prophetæs,
ſive per ſueceſſionem, ſive noviſſime præſen-
tia ſua nunquam eum martales in animum
inducere potuiſſent Pater ut ſupremus eſt
vacans: hilius operans. Hinc omnes ani-
madvertent eantem eſſe Philonis, Numenii,

Plotini
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Unſere Theologie aber beſtehet nicht
allein in einer ſolchen blos-angenom—
menen Meynung von einem Sohn
Gottes, ſondern in einer lebendigen

und

Plotini Theologiam ut alter ab altero didi-

cerit. Mit dieſem ſtimmet auch dasjenige
uberein, was ameliu« der gleichfalls ein ſehr
beruhmter Platonicker war, von dem Wort
geſagt hat: Atque hoc certe, lautet deſſen
Anmerkung, erat Verbum. per quod ſemper
exiſtens, ea quæ ſunt, facta fuerunt, ſicut
Herackitus cenſet per Jorem, quod Ver.
bum Barbarus ille exiſtemat in ordine con-
fuſione principium ſtans, apud Deum fuiſſe
per quem in univerſum cuncta ſunt facta in
quo quod factum ſit, fuerit vivens vita,
Ens: tum in corpora lapſum, carnemque in
dutum, hominen apparuifſe, oſteudens etiam
tum vaturaæ ſuæ megnitudinem. Omuino-
que reſolutum rurſum deificatum, Deumque
extitiſſe qualis item fuiſſet, antea quam cor-
pus carnem haminem deſcendiffet.
Dieſes ſagt Amelius, der ob er gleich ſelbſt
kein Chriſt war, doch die chriſiliche Lehren
wuſte und auch billigte. Worin er den
meiſten und vornehinſten griechiſchen Philo—
ſophen gefolaet war. V. Aug. Eugnb. loro
alleg. den hlotinum Porphyrium und Cei
fum aber muſſen wir nicht darunter rechnen,
denn ſie ſchrieben, bey aller ihrer Erkentnit,
von einem einzigen wahren GOtt, gegen die
Chriſten; inſonderheit Celſus, der ſie ſehr
hart angrif; von dem Origines aber mit noch
ſtarkern Wanen zuruck getrieben wird. Wor
zu der ſcharffinnige Hr. Abt Motheim das

N Sei
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und wirkenden Erkentnis durch die
Fulle ſeiner Gnade und die Gaben zur
Gerechtigkeit. (a) Die verrnunftige
Heiden, inſonderheit Socrates und
Plato, hatten alſo wohl die einzige
wahre Religion nach der Natur; ſie
hatten aber ſolche nicht nach der Gna—

de die in Chriſto iſt, durch welche wir
allein nach dem Ebenbild Gottes wie—
der hergeſtellet werden.

(e) Rom. 517.

j hao zo.J vomdlriſto- Ariſtoteles folgte nach dem Plato.
J teles. Er wurde der beruhmteſte unter allen

deſſen Schulern. Er gieng aber in
J vielen Stucken von ſeinem Lehrmei—

ſter ab und verfiel um kluger zu ſchei—
nen in ein ſpitzfindiges Worter-Spiel.

Er war einer der ſcharſſinnigſten
Weltweiſen die je gelebet haben. Al—

J J lein, zum Ungluck der Religion, ſo
hatte ſich deſſen Anſehen auch unterſf den

J

Seinige redlich beygetragen, indem er die
ĩ ſen Kirchen-Vater in ſeiner teutſchen Uber—

hin ſetzung des Oriaines gegen Celſum, mit einer
ihm eignen Slarke, wo er ſeinem Gegnert
au ſchwach war, unterſtutzet hat.
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den Chriſten am meiſten ausgebrei—
tet und am langſten erhalten. Wir
haben ſeinen unglucklichen Diſpu—
tir-Kunſten, die meiſte Zankereyen in
der chriſtlichen Kirche zu danken. So
finſter und verwirrt dadurch auch ſein
Vortrag wurde, ſo fand doch die
Welt an dieſem kunſtlichen Galima—
thias einen eignen Geſchmack. Wann
er von der Unſterblichkeit der Seelen
ſpricht, ſo verſteht man ihn faſt gar
nicht, und wenn er auch noch ſo viel in
ſeiner Ethic von den menſchlichen Pflich
ten lehret, ſo thut er doch kaum, als
ob er wuſte, daß ein GOtt war, auf

den ſich alles was gut iſt, nothwendig
bezlehen muß:; dem allen ungeacht, ſo
gaben es Zeiten in der Kirche, wo man
dieſe elende Sitten-Lehre den Leuten in
der Kirche an ſtatt des Evangelii vor—
las. Jn ſeiner Metaphyſick be—
ſchreibet er, das gottliche Weſen als
den erſten und allgemeinen Urſprung
aller Dinge, welches zwar ſeinen an—
derwartigen Erklarungen von der
Ewigkeit der Welt ſehr zu wiederſpre—

N 2 chen*G. Rayle Diction. hut. erit. art. ari S
meine inmerkungen uber den Ariſtoteles in
dem Leben der alten Weltweiſen. p. zo.
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chen ſcheinet; es ſey dann er habe
durch ſeine kunſtliche Logic beyde Satze
mit einander zu vergleichen gewuſt. Er
betrachtete im ubrigen GOtt als den
erſten Beweg-Grund alles deſſen was
da iſt, u:d unterſtellet ihm, wie die
mehreſte heidniſche Weltweiſen, ver—
ſchiedene andre Gottheiten. Erbbringt
alles auf dieſe erſte Urſtandigkeit und
auf die verſchiedene Weſen, welche un
ter ihm alles regieren und in Ordnung
halten. Er, bemerket GOLT als die
hochſte Verſtandes-Kraft, die alles
nach gewiſſen Abſichten, ordentlich
einrichtet und abmißet, und welche da—
her die Quelle desjenigen iſt, was wir
gut und ſchon und recht nennen. Er
ſchrieb an den Alexander: was der
Steuermann auf dem Schiff, das Ge
ſetz im gemeinen Weſen, der Konig in
ſeinem Staat und der Feldherr bey ei—
nem Kriegsheer ſey, das ſey GOtt in
Anſehung dieſer Welt.

ſ. 31.
vom Epi- Gðir kommen auf den ubel beſchrie—
cur. Dnen Epicur. Dieſer lebte in der hun—

dert

Ap. Stob. ecclog. phyſ.
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dert neundten Olympiade. Er war
einer der groſten Weltweiſen; nicht
allein in Anſehung der Wiſſenſchaften,
ſondern auch in Betrachtung ſeines auf
richtigen und tugendhaften Lebens.
Diejenige die ſeine Lehre von der reinen

Wohlluſt des Geiſtes, welche er fur
das hochſte Gut hielt, nicht recht
verſtanden haben, verurſachten, daß
er als ein gottloſer Mann ubel be—
ſchrien wurde. Andere hingegen, wel—
che die Sache naher einſahen, hielten
denſelben fuür einen wahren Weiſen,
ob er gleich, als ein Heĩde, in der Er—
kentnis gottlicher Dinge nicht weit ge—
kommen war. Er beſas die Haupt-
Tugenden eines ehrlichen Manns und
auch eines Chriſten, wenn ich den Glau

ben ansnehme. Jch meine die Auf—
richtigkeit, die Maßigkeit und die Liebe

zu ſeinem Nechſten. Seine Wohlluſt
beſtund in der Zufriedenheit und Freu—

de des Geiſtes, mitnichten aber in

N 3 derIpſam voluptatem putavit præmium,
Ppicurus extare omnibus laboribus.

Mortaliumque tendere huc bona omnia.
Ac ne ob voluptatem improbam hanc laudarier.

Quis crederet, moderatus caſtus fuit.
Dumm vixit. ille doemata moribus probans.

Greg. Naziaus. Jamb. 18.

S

SS
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der viehiſchen Befriedigung fleiſchli—
cher Begierden. Sein Jrrthum be—
ſtund darinn, daß er die Seele fur
nichts anders als en Gewebe von ei—
ner ſehr zarten Materie hielt, welche
durch die ganzen Corper ſich durch
arbeitete, mithin einen Theil deſſel—
ben ausmachte. Er ſchloß daraus,
daß. ſie mit unſerm Leben vergieng
und als ein Dunſt verrauchte. Er
hielt deswegen den Todt fur kein
Ubel; Denn weil das Boſe ſowohl als
das Gute nur in dem Gefuhl beſtund,
ſo horte beydes in dem Todt auf. Der
Todt gieng uns alſo nichts mehr an;
„So lang wir leben, ſagt er, iſt er nicht
„und ſo bald er komt, ſind wir nicht
„mehr. Dieeſes urtheilte er als ein
Heide, der den wahren GOtt nicht
kante, ſonſt wurde er ſo leichtſinnig
von dem Tode nicht geſprochen haben,
Man thut ihm aber Unrecht, wenn
man ihn deswegeu ganz unter die
Atheiſten ſezt; denn er hat beyverſchie—
denen Gelegenheiten gezeigt, daß er
ein gottlihes Weſen glaubete. Er
lehrte auch, daß man der Gottheit alle
Verehrung und Anbetungſchuldig war.

Dieſe
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Dieſe Verehrung aber muſte aus rei
ner Liebe zu derſelben wegen ihrer Vor—
treflichkeit, und nicht aus Abſichten ei—
nes von ihr zu hoffenden Nutzens her—
ruhren. Er ſchalt auf die aberglaubi—
ſchen Thorheiten, womit man das
Volk hinterging, und welche man ihnen
ofters zum Vorwurf groſer Verbre—
chen machte. Er betrachtete GOtt
als ein hochſt-ſeliges und vollkommenes
Weſen, welches frey von allen menſch—
lichen Schwachheiten war, die ihm die
Menſchen anzudichten pflegten. Es iſt
zwar wahr daß ihn ſein Geſchicht—
ſchreiber D. Laertius beſchultiget, er
habe nichts von der Vorſehung und
daß GOtt dieſe Welt regierte geglau

betz allein wenn wir Lucrezen leſen,
der ſeine Meynungen und Lehr-Satze
bis auf unſre Zeiten in einer ſehr net—
ten Poeſie gebracht, ſo finden wir hin
und wieder das Gegentheil. Dahin
gehoren unter andern folgende Zeilen:

Quis regere immenſi ſummam, quis
habere profundi

Endo manu validas potis eſt mode-
rantes habenas

N4 Qui

E

E

;âê S

S
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Qui pariter coelos omnes conver-

tere omnes
Ignibus æthereis terras ſuffire Ce-

races
Omnibus in que locis eſſe, omni

tempore preſto
Nubibus, ut tenebras faciat, Coeli-

que ſereno
Concutiat ſonitu tum fulmina mit.

tat ædes
Sæpe ſuas diſturbet in geſerta re-

cedens
Sæviat cxercens telum, quod ſæpe

nocentes
Præterit examinatque indignos in-

que merentes.

Und an einem andern Ort

Veridicis hominum purgavit pecto.
ra dictis

Et finem ſtatuit torpedinis atque
timoris

Expoſuitque bonum ſummum quo
tendimus omnes

Quid foret atque viam monſtravit
limite parvo

Qua poſſemus ad id recto conten-
dere curſu.

Wenn
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Wenn wir dem Vellejus trauen ſollen,
ſo gieng die Erkentnis des Epicurs in
gottlichen Dingen noch weiter. Er
behauptet daß Epieur eine dem Men—
ſchen von Natur eingedruckte Erkent—
nis der Gottheit geglaubet, wie auch
daß er gelehret es ſey kein Volk wel—

ches nicht von derſelben, auch ohne
Unterweiſung, ein gewiſſes Gefuhl,
æęοννα. id eſt: anteceptam animo
rei quandam informationem hatte,
als ohne welche man nichts verſtehen,
noch ſuchen, noch uber nichts diſputi—
ren konte; da nun dieſe Meinung we—
der von einer Unterweiſung noch von
einem Geſetz herruhre, und doch gleich—
wohl aur eine allgemeine Ubereinnim—
mung ſich grundete, ſo ſey es richtig,

daß man eine Gottheit glauben muſſe,
weil wir davon die eingeborne und
in uns haftende Erkentniße, hatten.
Worinn nun alle Menſchen miteinan—
der ubereinſtimten, das muſte nothwen—

dig eine Wahrheit ſein. Vellej. de nat.
Deor.

N5 g. 32.*Wer mehr von des Epicuri Lehr-Satzen will, der

findet ſie in einem groſen Werk welches der
beruhmte Saſſendus von ihm geſchrieben hat,

un
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g. 32.
von dem Die Stoicker machten die lezte

Zeno und Secte der alten griechiſchen Welt—
pen Stoir weiſen aus: ſie hatten den Zeno zum
keru.

Stifter. Dieſer war ein magrer, ſau—
erſichtiger und verdrieslicher Mann, dem

J es gefallen hat der Weisheit dasjenige
rauhe und unfreundliche Anſehen zu
geben, womit ſich nachgehends die

J groſte Heuchler und Schein-Frommen
l gelten machten: ſie lehrten die Tugen—

J den mit einer ſolcher Strengigkeit und

bhn

Harte, als die Epicurer ſie leutſelig

4 und angenehm machten: die meiſten
unter ihnen bekummerten ſich mehr um
weiſe zu ſcheinen, als es in der That zu

yh die Ehre der Tugend und beſchrien die
vernunftige Wohlluſt der Epicurer als
das groſte Laſter: ſie wolten Helden
und Heilige vorſtellen, und verbargen
unter dieſer Larve die hefßlichſte
Schwachheiten der Natur. Sonſt
aber gaben es unter dieſen Leuten
ſcharfſinnige und tiefdenkende Kopfe,

welche

unter dem Titel Avimadverſiones in X. ubrum
Diot. Laertn, wie auch in Rondelu tr. de viu

miorib. Epicut.
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welche ihre Affecten dergeſtalt zu be— J ſul

meiſtern wuſten, daß ſie ſelten vor den Ii

Augen der Leute ausbrachen. Wie J
aber alles in der Welt untermengt iſt,ſo fanden ſich auch in dieſer Secte ſo— m

wohl in der That weiſe und vortrefliche J inl
J

Leute, als Scheinheilige und Betru— i

ger. Die Ehrfurcht, die man den J

ernſthaften Stoiker allenthalben be—
J

zeugte, machte ihnen unter Leuten die 9 J
hochmuthig waren und die Wiſſen— N
ſchaften liebten, einen ſtarken Anhang; J
und noch iſt ihre Secte unter dem det

ſf

Volk der Gelehrten die gröſeſte. n

Zeno lehrte wie alle Stoiker, daß I
nur ein einziges gottliches Weſen ſey,welches die Welt geſchaffen hat. Daß 9

4

men pflegte beyzulegen:; alſo nenneten Jn
man aber demſelben verſchiedene Na— n

ſie es zuweilen Fatum: das Verhang—
nis, oder Schickſal: zuweilen den
Geiſt und vor Zeiten auch Jupiter: zu
ſie hielten dieſes Weſen fur unſterblich, n
vernunftig, vollkommen und entfernet ſ

uüuberhaupt und alle Weſen die darin— ſt

von allem Boſen; ſie verſtunden dar— plsunter die Vorſehung, welche die Welt unſſ

nen ſur

 ô
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nen ſind, regierte. Sie betrachteten
dabey GOtt, als die wirkende Urſa—
che, und die Welt, als die leidende
Materie: die Materie hielten ſie fut
unendlich theilbar und den Weit-Kor—
per fur rund, weil er in dieſer Figur
am beſten ſich zur Bewegung ſchickte.
Sie glaubten mit dem Pythagoras und
Plato, daß ſie durch einen allgemei—
nen Geiſt belebet wurde, der ſich in
allen ihren Theilen ausbreitete; die—
ſer Geiſt, ſagten ſie, ſey eigentlich von
GOtt nicht abgeſondert, ob er gleich
ein eignes Weſen, welches einige fur
den Himmel, andre fur die Sonne,
andre fur den vornehmſten Theil der—
ſelben hielten. Ferner, daß die Welt
verganglich ſey; denn die Beſchaffen—
heit der einzeln Theilen zeigte von der
Beſchaffenheit des Ganzen.*

g. 33.von denro. Von den Griechen kommen wir

miſchen auf die Romer. Die beruhmteſte
Weltwei- Weltweiſen unter ihnen waren Stoi—
ſen. ker, ausgenommen die Poeten, welche

es

S

S. D. Laert. art. Zeno. Leben der alten Welt
weiſen. p. 475.
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es meiſtens mit den Epicureern hielten:
dieſe machten ihrem tugendhaften Stif—

ter wenig Ehre, denn ſie zogen ſeine
reine Geiſtes Wohlluſt, auf die corper—
liche Begierden; ſie bedienten ſich der
empfindlichſten Luſten ihre Einbil—
dungs-Kraft zu erhitzen und ihre Poe—
ſie dadurch deſto lebhafter und feuriger
zu machen. Wir wollen erſtlich eini—
ge Stellen von ihren Philoſophen an—
führen.

F. 34.
Cicero hat ein ganzes Buch von

der Natur der Gotter geſchrieben, und
darinn ſowohl als in ſeinen andern
Schriften viel anmerkungs- wurdige
Stellen von dem gottlichen Weſen an—
gebracht, die man bey einem Heyden
nicht ſuchen ſolte. Er war ein trefli—

cher Sitten-Lehrer in der Theorie, da—
bey aber, wie man zu reden pflegt, ein
ſchlechter Practicus. Erkentnis und

Tugend ſind nicht immer beyſammen.
Er lehrte die platoniſche Philoſophie
und wolte zugleich auch einen Stoiker
vorſtellen; allein ſein Temperament
war dazu viel zu weichlich und zu

empfind

vom Cicero
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empfindlich. Jm ubrigen war er un—
ſtreitig einer der groſten Leute in der
Welt. Er war ſo feſt von dem We—
ſen der Gottheit verſichert, daß er
ſagte: „Es ſey kein ſo rohes und wil—
„des Volk in der Welt, welches,

wann es auch nicht wuſte, was man
„fur einen GOtt haben ſolte, gleich—
„Wwohl doch glauben wurde, daß es
„nothwendig einen haben muſte. Die
Gottheit ſelbſt aber beſchreibet er,
„daß ſie ein freies ungebundenes und
„von aller ſterblichen Zuſamimen—
„Fugung abgeſondertes Weſen ſey,
„waelches alles empfindet und wirket
„und in ſich ſelbſt die bewegende Kraft
„habe. Er lehret deswegen auch
daß GOtt nothwendig als der Beherr
ſcher aller Dinge, der alles regieret
und beweget, muſte verehret und an—
gebetet werden. Seine Gedanken
von der Ewigkeit der Geſetze ſind vor—
treflich. Er halt ſolche mitnichten fur
eine Erfindung des menſchlichen Ver—
ſtandes: „Es kan, ſpricht derſelbe,
„der gottliche Geiſt nicht ohne Ver—

„nunft
*Queſt. tuſe. L. J.

De nat. Deorum.
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„nunft ſein, die Vernunft kan nicht
„was bos iſt, machen, daß es nicht
„bos ſein ſolte. Die gottliche Ver—

nunft iſt alſo das hochſte und voll—
„kommenſte Geſetz, durch welches die

ganze Welt regieret wird. Er
fuhret Tarquin zum Beyſpiel an und
halt ſein Verbrechen gegen die Lucretia
tur eben ſo gros als wenn ein geſchrie—
benes Geſetze daſelbe ausdrucklich ver—

boten hatte. „TCarquin, ſagt er, ver—
,lezte das ewige Geſetz, welches je und

„je zu allen Zeiten dem Menſchenein
„Geſetz iſt. Es mag ſolches ſchrift—
„lich gegeben ſein oder nicht. Denn

„Jſein Urſprung iſt ſo alt, als Gottes
„Geiſt... Dieſes Geſetz verbindet
„alle Menſchen, denn es iſt ewig un—
„veranderlich und heute wie geſtern.
„Wie nur ein einziger GOtt iſt, der
»„es gegeben hat, alſo muſſen es auch

„alle Volker verehren. Deſſen
„Buch de Natura Deorum iſt voller
„ſchonen Gedanken.

g. 35.
De Legib. L. II. q. io.
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ſ. 35.
vom Se- Seneca war nach ſeinem Tempera-

neca. mment und nach ſeinen Lehr-Satzen ein
Stoiker. Schier ſolte man auch ſa—
gen, nach der Weisheit und nach der
Gnade ein Chriſt; dann viele behaup—
ten er ſeydurch den Apoſtel Paul wirk
lich zum Chriſtenthum bekehret wor—
den, wie davon die Briefe zeigen, die
man ihnen zuſchreibet.

So viel iſt gewiß; Seneca ſagt uns

die ſchonſte Sachen von der Gottheit
und zeiget dabey die reinſte Begriffe
von einer chriſtlichen  Sitten-Lehre.
Wir wollen nur einige Stellen hier
von ihm anfuhren.

Keine auſerliche Dinge konnen„Eott nothigen: ſein einiger Wille

„iſt allen Dingen ein Geſetz. Es iſt
„alles geordnet daß nichts kan gean—
„dert werden. Die Geſetze ſelbſt
„konnen nichts anders ordnen, als
„was ſie ordnen. Auch reuet es
„GOGDttt niemahls was er einmahl be
„ſchloſſen hat. Es iſt bey ihm keine

„Ver—



 A
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„Veranderung oder Schwachheit von n
„Neigungen; er wiederſpricht, ſich Jn

J„nicht ſelbſt. Seine Endſchlieſun—
„gen ſind immer einerley: Nicht des—

f

„wegen weil er ſolche nicht ver—
ti

„andern kan, ſondern weil er nicht J
„irret und immer das Beſte beſchlie— 1J

J ſet. l„Niemand iſt ſo armſelig und ſo
„verachtet und durch ein hartesSchick
„ſal dergeſtalt zur Strafe gebohren,
„daß er nicht auch etwas von der
„Herrlichkeit und Gutigkeit Gottes

»empfinden ſolte.

„Fragſt du, was EOtt fur Ab—
„ſichten habe? keine andre als ſeine
xGute zu offenbaren. Denn alſo
„ſpricht Plato: GOtt hat aus keiner
„andern Urſache die Welt erſchaffen,
„als um Gutes zu thun. Er iſt dem
„Guten gut. Es iſt beh dem Gu—
»ten keine Eiferſucht oder Art ff

J

„konte ſich mit zutheilen.
„des Reides, welches ihn hindern J

„GoOtt iſt bey dir und in dir. Es
„wohnet in uns ein gottlicher Geiſt,

S „der
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der ſowohl das Gute als das Boſe

22

bey uns beobachtet und uns bewah—
ret, wie wir uns gegen ihn verhalten,
ſo verhalt er ſich wieder gegen uns.
Es iſt kein ehrlicher Mann ohne
GOtt. Er haftet mit dem groſten
Theil an ſeinem Urſprung, ſo wie
die Strahlen der Sonne zwar den
Erdboden beruhren, nur aber da
ſich finden, von wannen ſie kommen;
ſo erkennen wir auch in uns einen
groſen und gottlichen Geiſt, der auf
uns herabſteiget, damit wir dasje—
nige was Gottlich iſt deſto beſſet
und naher einſehen mogen. GOtt
gehet wohl mit uns um, er haftet
aber auf ſeinem Urſprung.

„Es iſt am beſten, man leide wai
nicht zu andern ſtehet, und folge
GOtt ohne Murren; dann es ge—
ſchicht doch nichts ohne ihn. Der
iſt ein ſchlechter Kriegsmann, der ſei—

nem Feld-Herrn nur mit Seufzen
begleitet.

„Was hilft es etwas vor den Men
ſchen verborgen zu halten. GOtt

»iſt
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„iſt nichts verſchloſſen: er durchfor—
„ſchet unſer Herz und entdecket unſre
„geheimſte Gedanken.

Die Schriften des romiſchen Welt
weiſen ſind voll ſolcher erhabenen und
ſcharfſinnigen Gedanken. Jch habe
nur dieſes wenige aus ſeinen Brie—
fen herausgezogen und ſolches nach
meiner Schreibartgekleidet; dann wer
den Seneca von Wort zu Wort uber
ſezen wolte, wurde denſelben ungemein
verdunkeln; er ſchreibt kurz und ſagt
mehr als er zu' ſagen ſcheinet. Ein
gewiſſer Schriftſteller hat die Sitten
kLehren dieſes Weltweiſen unter dem
Litel: der chriſtliche Seneca, heraus
gegeben; und der beruhmte Lipſius
ſcheuet ſich nicht des Seneca Schrif
ten gleich nach den Buchern der H.
Schrift zu ſetzen.

g. 36.
Wir finden bey dem Plinio und von Plino,

bey dem Plutarch, der die Leben be Alutarcho

O d ruhm- An dica
Credo poſt ſacras literas nihil in orbe ullo
in ulla lingua ſcriptum utilius meliusque

Lipſii Ep. XLII. Cent. J.
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ruhmter Leute geſchrieben hat eine
Menge der edelſten Gedanken und aus—
erleſenſten Sitten-Lehren, welche, ob
ſie gleich nicht von Chriſten herkom—
men, doch einen chriſtlichen Urſprung
zu haben ſcheinen: ſie haben zum we—
nigſten einen genauen Zuſammenhang
mit der einzigen wahren Religion, wel—
che zu allen Zeiten und bey allen Vol
kern die Spuren derjenigen reinen
Begriffe erhalten hat, die uns zu der
Erkentnis des einzigen wahren Gottes
und zu der Ordnung ſeines ewigen un—
wandelbaren Geſetzes hinleiten.

Plinius, der Lob-Redner, ſagt un—
ter andern von GOTJd ſehr ſchon:
„Der in der Hohe wohnet und alles
„regieret, ſiehet uns; und ſo tief auch

unſte Gedanken in dem inwendig—
„ſten unſres Herzens verborgen lie—
„gen, ſo durchdringet dieſelbe dennoch
„die alles erhaltende und belebende
„Gottheit. Wie ſchon ſtimmen nicht
dieſe Gedanken mit den prachtigen Aus—

drucken des 139. Pſalmen uberein.
„HeErr du errorſcheſt mich und ken—
„neſt mich. Jch ſitze oder ſtehe auf

ſt
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„ſo weiſt du es. Du verſteheſt mei
„ne Gedanken vonferne, ich gehe oder
„liege ſo biſt du um mich und ſieheſt
„alle meine Wege; Es iſt kein Wort
„auf meiner Zungen daß du, HErr,
„nicht weiſt; du ſchaffeſt es, was ich
„vor oder hernach thue und haltſt dei—

„ne Hand uber mir. Solches Er
„kentnis iſt mir zu wunderbar und zu

„hoch, ich kan es nicht begreifen und

was folgt.

Virgil, der Meiſter unter den Dich
tern war nicht ſo heidniſch, daß er
nicht zuweilen auch einen richtigen Ge
dancken unter ſeine Bilder ſolte mit ha
haben einflieſen laſſen. Er beſchreibet
die gottliche Allgegenwart folgender

weiſe:

Deum ire per omnes
Terrasque tractusque maris coelumque

profundum.

und Lueianus.

Improbe mottales quamvis tua cri-
wina celes

Fallere coeleſtes non poteſt ipſe Deos.

O 3 fer
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ferner Plautus.

Eſt profecto Deus, qui, quæ nos ge.
rimus auditque videt

Is uti tu me hic habueris proinde
Illum illic curaverit

Bene merenti profuerit male me.
renti Par crit.

Jmgleichen Horatius.

Qui terram inertem, qui mare
temperat

Ventorum urbes regnaquoe
triſtia

Divosque mortalesque turmas
Imperio regit unus æquo.

Jnſonderheit macht davon Juvenal ſo
wohl als von den Rugen eines durch
ſchnode Thaten verlezten Gewiſſens fol—
gende unvergleichliche Beſchreibung.

Exemplo quod cumque malo com-
mittitur, ipſi

Diſplicet autori. Prima eſt hæc ultio
quod ſe

Judice nemo nocens abſolvitur, im-

proba quamvis

Gratia
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Gratia fallacis prætoris vicerit ur-
nam

e

Cur tamen hos tu
Evaſiſſe putes quos diri conſcia facti
Mens habet, attonitos, ſurdo ver-

bere cædit,
Occultum quatiente animo tortote

flagellum?

und an einem andern Ort:
Poena autem vchemens, ac multo

ſævior illis
Qauas aut Caditius gravis invenit,

aut Rhadamarnitus
Nocte dieque ſuum geſtare in pecto-

re teſtem.
J g. 37.

Noch mujft ich einige ſchone Ge—
danken von dem Urſprung des Boſen eſne Ge.
hier mit beyfugen, die um ſo viel wich- vom ur—

tiger ſind, weil ſie aus der Feder eines ſprung des
Henden gefloſſen ſind, der ſelbſt gegen böſen.

die chriſtliche Religion geſchrieben hat:
ſie lauten nach der teutſchen Uberliefe—

rung des Herrn Mosheims folgender

geſtalt. „Die—Siehe deſſen gelehrte Vorrede vor deſſen Aus-
gabe der acht Bucher des Origines wieder Cel

ſum p. 44.
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„Dieſe Welt iſt die beſte und voll—

„Kommenſte, die von der Allmacht
„Gottes aus der Materie hat konnen

geſchaffen werden. GEs ſind Ubel
in derſelben; allein weit weniger,

„als die Menſchen ſich einbilden,
»Offt iſt das was uns ſchadlich und
„boſe zu ſein ſcheinet in der That gut,
„wund zu unſerm, zu anderer Men—

ſchen, und zu der ganzen Welt Wohl—
»ſein hochſtnothig. Das wahre Boſe,
„das uns hier anfallt und beſchweret,
„Kkommt nicht von GOTT: es ent—
„ſpringt aus der Materie, und hat in

„einer ſolchen Welt als die unſrige
iſt, die aus lauter ſterblichen und

„verganglichen Weſen beſtehet, nicht
„ausbleiben können u. ſ. w. Wir
ſehen hieraus daß die Lehr-Satze von
der beſten Welt ſo neue nicht ſind, alß
man ſich ſolches wohl einbildet. Un—
ſere Philoſophie lauft immer in einem
Zirkel herum und wenn ein Kreiz
vollendet iſt, ſo komt ſie wieder in einen
andern:; die Grund-Wahrheiten aber
bleiben immer; welil ſie mit der Wahr
heit die aus GOtt iſt, zuſatnmenhan

gen,
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gen, von ihm herkommen und uns wie—

der zu ihm als zu dem Mittel-Punct
hinleiten.

g. 38.Wir ſehen aus demjenigen was wir
furzlich aus den Schriften der vernunf—

tigen Heiden hier mit haben einflieſen
laſſen, daß ſie im Grund keinen andern
als den wahren GOLderkanten, der
Himmel und Erden gemacht hat, der
auch alles was er erſchaffen hat erhalt
und nach den Geſetzen ſeiner ewigen
Weisheit regieret; da ſie im Gegen—
theil den Betrug und die Gaufkeleynen,
womit die Prieſter das gemeine Volk
zum beſten hatten, wohl einſahen und
daruber ſpotteten; wie ſolches aus den
unzehlichen Stellen der Schriften ih—

rer Poeten und Weltweiſen ſattſam zu
erſehen iſt. Welche Freimuthigkeit
aber Anlas gab, daß die Prieſter ſie
deswegen wie den Socrates und Xeno
erates zu Religions-Ketzern und zu
Atheiſten machten. Die Poeten und
die Bildhauer ſchufen im Gegentheil
ſo viele Gotter als ſie wolten: jene
fanden hier einen reichen Stof ihre
Gedichte auszuſchmucken, und, dieſe

O5 wur

Erklarung
daß auch
die vernünf

tigen Hei
den den
wahren

GOtt er
kant haben.
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218 Dritte Betrachtung,
wurden dadurch reich, wann ſie die
Aehnlichkeit der poetiſchen Einfalle in
einem von Holz oder Stein verfertig—
ten Bilde lebhaft ausdrucken konten.
Der Pobel, deſſen grobe Sinnen nur
durch dergleichen Vorwurfe konten ge—
ruhret werden, verehrte ſolche mit un—
beſchreiblicher Andacht, und die Prie—

ſter fanden ſich dabey am beſten. Alſo
daß man wohl hier mit Recht ſagen
konte

Artis erat Laicos ſervili aſſueſcere
Vvinclo

Quodvis non potuit fraus pia fecit

opus.

g. z9.
Was die Es iſt wahr, daß auch die vernunf—
Namen der tige Heiden, wann ſie von der Gott
Gotter bey

heit ſprachen, ſich des Worts Gotterihnen be
deuteten. bedienten, mithin dadurch die einzele

Zahl der Gottheit zu vervielfaltigen
ſchienen. Allein, alle dieſe verſchie—
dene Benennungen, wie ſolches ſelbſt
der H. Auguſtinus angemerket hat*
beziehen ſich bey ihnen nur auf das ein

zige

De cirit. Hei J Iv. c. I1.
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zige hochſte, und allmachtige Gottliche

Weſen, der aller Dinge alleiniger Ur—
ſprung HErr und Meiſter iſt. Ju—
piter, ſagt er, iſt nach der Meynung
der Philoſophen die Seele der Welt:
Anima mundi: welche nach ihren ver—
ſchiedenen Wirkſamkeiten und Eigen—
ſchaften auch verſchiedene Namen be
kommen hat. Jn den himliſchen Krei—
ſen behalt er den Namen von Jupi—
ter: in der Luft heißt er Juno, in dem
Meer Neptun, auf Erden Pluto, in
der Holle Proſerpina, in dem Feuer
Vulcan, in der Sonne Phoebus, in
den Weiſſaaungen Apollo, im Krieg
Mars, im Weinbau Bachus, in der
Ernde Ceres, in den Waldern Dia—
na, in den Wiſſenſchaften Minerva.
Alle dieſe ſogenante Gotter und Got
tinnen zuſammen machen nur den ein
zigen Jupiter aus, deſſen verſchiedene
Tugenden und Wirkſamkeiten durch
dieſe verſchiedene Namen vorſtellig ge—
macht wurden. Dieſe Meynung fin—
det ſich noch weiter erlautert in einem
Brief des Maximi an den H. Auguſtin
und in der Beantwortung dieſes an

jenen. (a) dJ. 40o.
(a) Ep. 16,17.
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S. 4o0.
Ariſtoteles ſelbſt hat ſich in diener Sa

che deutlich erklaret, und ſowohl als alle

andre groſe Weltweiſen gelehret, daß
nur ein einziges gottliches Weſen ſey,
dem man wegen ſeinen verſchiedenen
Eigenſchaften und Tugenden auch ver—
ſchiedene Namen beygeleget habe.
Seneca ſagt eben dieſes. „Wir ver—
„ſtehen, lauten deſſen Worte, unter
„dem Jupiter den Beſſchutzer und
„Beherrſcher der Welt, das Leben

und den Geiſt, den Herrn und
„Werkmeiſter dieſes ganzen Welt—
„Gebaudes, dem alle Namen eigen
»„ſind. Will du ihn das Verhang—
„nis nennen, ſo wirſt du nicht irren;
„dann er iſt der, von dem alle Dinge
„ſind und abhangen; die Urſache aller

„Urſachen. Wilſt du ihn die Vor—
„ſehung nennen, ſo wirſt du auch recht
„reden; denn er iſt derjenige, durch
„deſſen Rath die ganze Welt verſor—

get wird, damit ſie in ihrem Weſen
„erhalten werde und ihre Handlun

sen ſich fort treiben konnen. Wilſt
„du

*Atift. de mundo. e.7.
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»„du ihn die Natur nennen, ſo wirſt
„du dadurch nicht ſundigen; dann er
„iſt derjenige, aus welchem alle Din—
»ge gezeuget ſind, durch deſſen Geiſt
„wir leben. Wilſt du ihn die ganze
„Welt nennen, ſo wirſt du darinn
„auch nicht irren, wann! du ihn be—
„trachteſt als denjenigen den du allent
„halben und in allen Dingen ſieheſt*
„der in alles einflieſet und der durch
„ſeine gottliche Kraft alles belebet

und erhalt.»* Plinius laſſet ſich
auf

Hier irret unſer lieber Seneca, indem er das
Geſchaffene von dem Schaffenden nicht ge—
nugſam unterſcheidet. Spinoza und unſre
heutige Malrerialiſten fallen in eben dieſen
Jrrthum. Man verllieret hier GOtt ſobald
man ihn findet. Nennet man ihn die Seele
der Welt, ſo redet man wohl beſſer; allein
man erſchopfet dadurch nur eine Eigenſchaft
leines Weſen, dann er belebet nicht allein die
Welt ſondern auch alles was da iſt; ſeine All—
macht, Kraft und Weisheit iſt unendlich, un
umſchrancket und ewig. Moſes und die H.
Echrift ſpricht am ſchonſten von GOtt. Al
lein es iſt eine Thorheit Leute zu Atheiſten
zu machen, weil ſie von GOtt keine richtige
Begriffe haben. Wer hat GOtt je erkant
oder wer iſt ſein Rathgeber geweſen? Rom.
11, 34. furwahr du biſt ein verborgener
GOtt, du GoOtt Jfrael der Hehland. Eſ.

4  1.a* latur. Quæſt. L. II. c. 45.
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auf gleiche Weiſe vernehmen. Die
Theologie der Egypter hat Plutarch**
eben ſo ausgelegt. „Die Weiſen, ſagt
„er, verehren das Bild der Gottheit
„in den lebloſen, geſchweige in den
„lebendigen Geſchopfen. Man bil—
„liget alſo keineswegs die Verehrung
„der Geſchopfe, als in ſo weit man
„dadurch zum Schopfer, als der ein
„zigen Gottheit erhaben wird. Die—
„ſer Gottheit, ob ſie gleich einzig und
„vohne TCheile iſt, giebt man doch ver—
„ſchiedene Namen, und erzeigt ihr auch
„wverſchiedene Arten von Vereh—
„rung und Anbetung; nachdem es
.die Geſetze und die Gebrauche in ei—
„nem jeden Land mit ſich bringen.

Es iſt eine Verlaumdung, ſprechen
die Heiden, nach dem Arnobius
daß man uns beſchuldiget, als ob wir
den hochſten GOtt verlaugneten. Wir
nennen ihn den hochſten GOtt und gu—
tigſten Jupiter. Wir weihen ihm
unſere prachtigſte Gebaude und Capi
tolia, und beweiſen dadurch, daß wir

ihn
L,. II. c. 7J. de lſide Oſoride.

ænu Adrerſus gentes. L. J.



von der Uebereinſtimmung der 2c. 223
ihn uber alle andre Gottheit empor
ſetzen.

Clem. Alexandrinus (a) betrachtet
die Philoſophie als die Schule der
Griechen, in welche GOtt weiſe Leute
geſandt habe, welche bey ihnen dasje—
nige ſein muſten was die Propheten
beyh denen Juden waren. Juſtinus
Martyr (b) behauptet ausdrucklich, daß
diejenige, welche nach der geſunden
Vernunft gelebet hatten, ſolten Chriſten
genennet werden; wie er dann auch
dieſen Namen dem Socrates und dem
Heraclitus beygeleget hatte. Der H.
Chryſoſtomus (c) ſagt, daß diejenige
welche die Gotzen vor der Zukunft
Chriſti verachtet, dargegen den wah—
ren GOtt angebetet und ihr Leben nach
den Regeln einer geſunden Sitten—
Lehre gefuhret hatten, ſelig zu preiſen
waren, ob ſie gleich den Glauben nicht
gehabt hatten. Er nennet auch in ſei—
nen Predigten verſchiedene Heiden, von
welchen er glaubet, daß ihnen GOtt
Barmherzigkeit hatte wiederfahren laſs
ſenz. E. den Socrates und Anaxarxes.
Valh den Worten des H. Pauli kan

man
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man keineswegs denen frommen Hei—
den, welche in der Erkentnis des wah—
ren Gottes die reinſte Tugend ausge—
ubet haben, die Seligkeit abſprechen,
denn er ſagt ausdrucklich, GOtt habe
die Zeit der Unwiſſenheit uberſehen.(c)
Ferner. Sintemal vor GOtt, nicht
die das Geſetz horen, gerecht ſind, ſon
dern die das Geſetz thun, werden ge—
recht ſehn. Denn die Henyden, die

das Geſetz nicht haben, und doch von
Natur thun des Geſetzes Werk, die—
ſelben, dieweil ſie das Geſetz nicht ha
ben, ſind ihnen ſelbſt ein Geſetz
Damit daß ſie beweiſen, des Geſetzes
Werk ſey beſchrieben in ihrem Herzen,
ſintemal ihr Gewiſſen ſie bezeuget da
zu auch die Gedanken, die ſich unter
einander verklagen oder entſchuldi—
gen. (e)

(a) L. J. uud VII. Strom. (606) Apolog C. Lxl.
(c) Ep. ad Rom. (d) Ap. Geſch. 17, zo.
(e) Epiſt. Rom. 2, b. 13. 14. lj.

Wer uber dieſe Materie weitlaufti
ger und grundlicher verlanget unter—
richtet zu ſein der leſe den Steuchium
Eugubinum de perenni philoſophia.

Ein
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Ein Buch welches ſich bey uns ſehr
rar gemacht und deswegen wenig ange
fuhret wird.* Ein ſehr unwiſſender und
wenig uberlegter Eifer gegen alle heidni
ſche Philoſophie, hat vielen Geiſtlichen,
die uch nicht gerne die Kopfe mit vie—
lem Studiren verbrechen wolten, da—
hin verleitet dergleichen Bucher gering
zu ſchatzen und verdachtig zu machen.
Bey vielen war es auch eine reine aber
unzeitige Zartlichkeit, daß ſie meyneten
der chriſtlichen Religion etwas zu ver—
geben, wenn ſie in der heidniſchen Welt—
weisheit gewiſſe Sitten-Lehren und
Begriffe von gottlichen Dingen erken
nen ſolten; da es doch der chriſtlichen
Religion vielmehr zu deſto mehrer Ge—
wißheit und Erlauterung dienet, daß
auch Menſchen, die nichts anders als
das Licht der Natur hatten, ihre
Grund-Satze, mitten unter den dick—
ſten Finſterniſſen des Aberglaubens
und der Abgotterey, bewahren halfen.

»Hieher aehoret auch das vortrefliche Werk des

beruhmten Cudworts: Syſtema Intellectuale
des Legendre Trau de l'opinion: des P. Balrus
Jugement des SS. Peres ſurt la Morale de la
philoſ. payenne: die Sentimens des philoſa-
phes payens U.a. m.

g. 41.
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J. 41.
Der Apoſtel Paulus, welcher diegrhun. heidniſche Theologie ſo gut als die

berdenus Hebraiſche innen hatte und ein in al—
ſpruch. lenWiſſenſchaften erfahrner Mann war,

faſſete deswegen die Athenienſer mit
ihren eignen Begriffen von der Gott—
heit. Er ſezte voraus daß ſie mit ihm
eben denſelben GOtt verehrten. „Jch
„habe geſehen, ſpricht er, (a) eure
„Geottes-Dienſte, und fand einen Al-

J „tar, darauf geſchrieben war: dem
„unbekanten GOtt. Nun verkundi—

ge ich euch denſelben. Er iſt derjenige
„der die Welt gemacht hat und alles

was darinnen iſt. Er wohnet nicht
„in Tempeln mit Handen! gemacht.
„Sein wird auch nicht von Menſchen
„Handen gepfleget, als der jemandes
„bedurfe; indem er ſelber jedermann
„Leben und Odem giebt. Er hatge—
„macht, daß von einem Blut alle
„Menſchen Geſchlecht auf dem gan

zen Erdboden wohnen; und hat ein
Ziel geſezt und zuvor verſehen wie

„lang und weit ſie wohnen ſollen, daß
„ſie den HErrn ſuchen und finden

mog
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„mogten; und zwar, er iſt nicht ferne
„von einem jeden unter uns, dann in
„ihm leben, weben und ſind wir, wie
„auch einige Poeten bey euch geſagt
„haben. Wir ſind ſeines Geſchlech—
„tes, ſo wir dann gottlichen Ge—
„ſchlechtes ſind; ſollen wir nicht mey
„nen die Gottheit ſey gleich den gol—
»„nen ſilbernen Bildern, durch
„menſchliche Gedanken gemacht.
„GoOtt hat zwar die Zeit der Un—
„wiſſenheit uberſehen; nun aber ge—
„beut er allen Menſchen, an allen
„Enden, Buſe zu thun; darum daß
„er einen Tag geſezt, auf welchem er
„richten will den Kreis des Erdbo—
„dens, durch einen Mann, in welchem
»er beſchloſſen hat und jederman vor—
„halt den Glauben, nach dem er ihn
»von dem Todt hat auferwecket.

(a) Ap. Geſch. 17, 23. u. f.

Der Apoſtel billiget alſo hier nicht
allein die Begriffe welche die Heiden
hatten, wie er ſolches Zeugnis aus dem
Arato angefuhret, daß ſie eines gott—
lichen Geſchlechtes und aus GOtt ge
zeuget waren; ſondern daß auch GOtt

P 2 des
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L

M— deswegen in ihnen ſeine Wirkungen
aiin

ß

ſ
hatte, mithin ſie zu aller Weißheit und

JuM Tugend antrieb; wie dann Ovidius
ſagt

14I Eſt Deus in nobis agitante cales-
cimus illo.J 5 Impetus hic ſacræ ſemina mentis

J habetiin ferner5 lita Dei vox eſt, Deus eſt in pectore

J noſtro
4

J

„1 Hoc duee prædico vaticinorque
iunn
Jü Deo.
ĩ G. 42.
unr' Aus dieſer Lehr Art des H. Pauls

4

at

inn dghnet erhellet deutlich, daß er den Griechen
J zum ver- keinen andern GOtt verkundiget, als

I nunftigen welchen ſie ſelbſt glaubten; Nur zeigt
Gottes
Dienſt.

—S

er ihnen, daß ihre Verehrung gegen
denſelben falſch und abgottiſch ſey:
indem er ſie zugleich unterrichtet, wie
ſie ihn durch Chriſtum im Geiſt und
in der Wahrheit anbeten ſolten. Die—
ſer Unterricht gehet uns auch noch heut
zu Tage an, auf daß wir unſern Got—

tes
VI. Faſtor. L. III. de Ponto. man leſe hiervon
Atitguſtinum L. de ſpiritu lit. C. 27. und bp.
99. ad Evod.

Sp

ui
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tes-Dienſt, nicht wie es einem jeden
Schwermer traumet, oder der eigen—
nutzigen Cleriſey vortheilhaft duncket;
ſondern vernunftig anſtellen ſollen. Er
ermahnet uns deswegen, alles wohl zu

prufen. (a) Dieſe Prufung erfordert
einen freien, aufrichtigen, die Wahr—
heit liebenden und von Vorurtheilen
gereinigten Verſtand, damit der Er—
kentnis derſelben nichts im Wege ſte—
hen moge. Nichts iſt verdachtiger, ja
nichts iſt ſchandlicher fur die Religion,
als wenn wir derſelben die Vernunft
entziehen. Wie ſoll ein zur Erkent—
nis der Wahrheit gemachtes Geſchopfe,
eine Wahrheit prufen und annehmen
konnen, wenn es nicht darzu die Ver—
nunft gebrauchen ſoll? und wie kan
dieſe etwas fur wahr annehmen welches

ihren naturlichen Begriffen entgegen
iſt? Allein, ſie muß ſich auch beſchei—
den. Jhre Krafte und Einſichten er—
ſtrecken ſich nicht weit. So weit aber
als ſie reichen muß man ſie gebrau—
chen. Soolte der erleuchtete Apoſtel
der uns alles zu prufen und das Gute
zu behalten befielet (b) zu unſern Ta—
gen wiederkommen und unſere Gottes—

P 3 Dienſte
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230 Dritte Betrachtung,
Dienſte ſehen, ſo wurde er, allem Ver
muthen nach damit wohl eben nicht zum
beſten zu frieden ſein; denn was thun

wir anders, als daß wir die wahre
Religion meiſtentheils nur in das Aeu
ſerliche ſetzen, und das Jnwendige,
wo der Tempel des H. Geiſtes iſt (c)
und GOtt im Geiſt und in der Wahr—
heit will angebetet ſein (d) allen unrei—
nen Begierden offen laſſen? Was
thun wir anders als daß wir an ſtatt
der Liebe, die uns unter dem einzigen
Haupt der Kirche, JEſu Chriſto, auf
ewig vereinigen ſolte, uns durch.ſchnode
Zankſucht und WorterKriege von ein
ander trennen; ja gar uns einander
ſchmahen, laſtern, haſſen und verfol—
gen. Was thun wir anders, als daß
wir hier und da mit der Religion ein
ſchandliches Gewerbe treiben, und die
Gaben des Geiſtes um Geld ver—
kaufen? (e) Sind dieſes weniger
Kennzeichen eines wirklichen Unglau—
bens als die Greuel und ſchnode Go—
tzen-Dienſt bey den Heiden?

(a) Rom. 1212. Eph. 5, 10. Phil. i, 10.
1Theſſ, 21. 1Joh. 4/1. (h) i Theſſ. 5 21.
(c) 1Cor. 6, 19. 40) Joh. 4 23
(e) Ap. Geſch. 8, 20.

JJ
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g., 43.
Es iſt und bleibet demnach nur eine Jeſchluf.

einzige und ewige Wahrheit. Die Erz
Vater in Chaldea verkundigten ſolche
denen benachbarten Volkern in Orient,
die Egypter verfielen zwar in die Ab—
gotterey; allein ihre Weiſen erhielten
davon doch noch immer die vornehmſte
Begriffe. Dieſe kamen aus Egypten
nach Griechen Land und Jtalien. Un n
zehlige Weiſen, darunter Orpheus,
Pythagoras und Plato die vornehm
ite waren, ſuchten ſolche durch eine
gereinigte Philoſophie, mitten unter
den Finſterniſſen des Aberglaubens
und der, Abgotterey wieder empor zu
bringen. Ja man findet bey ihnen
ſolche Stellen, welche, wie Tertullia—
nus redet, Zeugniſſe einer naturlich
chriſtlihen Seele ſind. Endlich

P 4 erv Peſtimonium animæ naturaliter Chriſtianæ.
Tertull. de teſt. animæ. Viele qlauben des

J

wegen daß die fromme Heiden ſidem impli-
citam in Chriſto gehabt, und alſo auch, nach
dem ſie in dieſem Leben gewandelt hatten, ih
ten Lohn empfiengen. Siehe hieruber Mit.
cellan Leibnz p. 246. wo er verichiedene

J

Zeug
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232 Dritte Betrachtung,
erklarte ſich alles unter der Er—
ſcheinung des Sohns Gottes im
Fleiſch. Man ſah hier alle Weiſſa—
gungen aufagedeckt, und die heilige Re—
gungen der Weisheit und der Tugend,
welche auch die ruchloſeſten Sitten
der abgottiſchen Volker in den Herzen
redlicher Leute nicht ausloſchen kon—
ten, mit ihrem Urſprung ſich wieder
vereinigen. Jch ſchlieſe dieſe Betrach
tung mit denen anmerkungs-wurdigen
Worten des ſchon mehrmahls ange—
fuhrten Steuchii Eugubini. O beata
palam tempora, rief er aus; quibus
veritas hæc, hæc Theologia mani-
feſtiſſima, de cœlo retulſit, quam phi-
loſophi videbant non videbant.
Occurebat oculis, ſed quia non erat,
quantum poſtea luminoſa, totaque
lucis ſuæ flumine prorumpens, rur—
ſum oculos eorum deluſos, in qua-
dam caligine relinquebat. Eadem igi-

tur

Zeugniſſe einiger romiſchen Theoloqen anfuh
ret, welche allen denenjenigen die GOtt wahr
haftig lieben, Cohnedhacht aller ihrer Jrrthü—
mer) die Seligleit zuſprechen.
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tur eſt vetus ac nova Thcologia;
nec alium adoramus Deum autorem
principemque generis humani atque
illi. Si quidem Plotinus affirmat
ſermones hos, nunc de magnis his
principiis habitos, de Verbo, de
Imagine ſummi boni, de prima cau-
ſa, de opifice, non eſſe novos, ſed
longe antiquiſſimos, quæ nunc a
nobis dicantur eſſe quaſi interpre-
tationes eorum. Veriſfima profecto
dixit. Hæc cnim noviſſima Theo-
logia, reſcidit velum, omnia quæ la-
terent patefecit, omnem caliginem
diſtulit. Quo circa quum ſint hæc
noſtra ſolum prædicatione profes.
ſione manifeſta, ſed ipſorum quo-
que Philoſophorum teſtimonio pro-
bata, non video, quid Philoſophiam
a Theologia disjiungat..
Conſtat quam fallantur, hallu—
cinentur miſeriſſimi Hebræi, quos

P5 equi-
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rem, niſi ſcirem eos dare operam, ut

perpetuo cum ratione inſaniant,
quibus imperitia malitiaque reddat
incognitam ingratam omn
tatem. Eupudb. de perenni
phia L., J. in fine p. ↄ5.

equidem ad hæc aſpicienda invita-
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Vierte Betrachtung,

Von der Vereinigung der ver—
ſchiedenen Secten in der Re

ligion.

g. J.
A

J Die ganje chriſtliche Religion gue Ehri
y gu de uf eine oun burun

uuus „SGlaubensfenbarung iſt in gewiſſen hei mit einan
ligen Buchern enthalten, welche von der einig
allen Chriſten, ſie ſeyen von welchen
Secten ſie wollen, fur die Richt—
ſchnur ihres Glaubens erkant und
angenommen werden. Allltle ihre be—
ſondere Lehr-Satze und Glaubens

For
Wie ich dieſe Materie ſchon mehrmalen an
derwarts behandelt, ſo wird man mir erlau—

ben davon hier einen kurzen Auszug zn ma
chen.
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Formen beziehen ſich darauf. Alle
Chriſten ſind alſo in dem Grund ihres
Glaubens miteinander einig und der
ganze Zwieſpalt haftet nur auf ihren
unterſchiedenen Auslegungen und Lehr

Begriffen.

h. 2.
die verſchie- Dieſe unterſchiedene Auslegungen
denedlusle betreffen entweder die Grund-Wahr
gungen ge. heiten zur Seligkeit, oder gewiſſe Ne
horen nicht hen-Puncten, welche zu erortern eine
zu denGrund. beſondere Fahigkeit erfordert werden.
Wahrhei- Grund-Wahrheiten brauchen keiner
ten. weitlauftigen Auslegung. Sie ſind

kurz, deutlich und ſo beſchaffen, daß ſie
ein jeder vernunftiger Menſch anneh
men und verſtehen kan. Gie bezie—

hen ſich einzig und allein auf die Er
kentnis des allmachtigen Gottes und
auf gewiſſe mit dieſer Erkentnis ver—

bun
*Ad artienlum fidej fundamentalem, ſagt ein

gelehrter evangeliſcher Tneslogus, peitiner
J. ut in tabulis ſanctioribus creditu cogunitu-
que neceſſariis eſſe haud obſcure aſfirmatur.
II. Ut evidentur in iisdem expreſſus coulpi-
ciatur III. ut acquovis homine indocto quo-
que illiterata capi polſic. Pſatki aphor.
theol. dogm. moral.
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bundenen Pflichten.* Alles was zu die
ſem Endzweck nothig iſt, das ſind
Grund-Wahrheiten, die weiter keinen
ſcharffinnigen Verſtand erfordern. Was
aber uber die gemeine Begriffe derMen
ſchen hinſtreichet, ſind Neben-Puncten,
die nicht mit zu den Grund-Wahrs
heiten gerechnget werden; wie kon—
ten ſie ſonſt idie Einfaltigen verſte—
hen, denen doch der Heiland ſelbſt mit
einem groſen Vorzug das Himmel—
reich zu erkennet? (a)

(2) Matth. 18, 3.

d. 3J.
Jch bin ſehr uberzeugt, daß man in die Grund

den GrundWahrheiten, woruber die Wahrhei
ten ſind
zum Chri
ſtenthum
zu langlich.

ganze
2Scopus religionis eſt reverentiam ac amo.

rtem Dei animis noſtris ingenerare nosque
ad certa oſficia impellere. Itaque veritates,
ad ſcopum illeum maximæ faciunt, funt
maxime momentoſæ quæ autem vel nullate-
nus vel parum admodum ad ſfinem illum re-
feruntur, eæ procul dubio minoris momenti

adeoque non omnino neceſſariæ exiſtimandæ

ſunt. Ihe eſt optimus Theologus, non
qui plurimum disputat, ſed qui optime
vivit optime rivere docet. Turretini Co-
xitat. theol.
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238 Vierte Betrachtung,
canze chriſtliche Kirche miteinander
dereinſtimmet, Materie genug finden
wird, ſein Leben zu beſſern und ein gu—
r Cyriſt zu werden, wenn es uns an

zects oarum zu thun iſt. Da wir im Ge—
gentheil durch die ubertriebene und zur
Unzeit augewandte Gelehrſamkeit in
Anſehung der Neben-Puncten, die
Religion, wo alles auf den bloſen Glau
ben an Chriſtum und auf ein gottſeli—
ges Leben ankomt, mehr verwirren,
wo nicht gar zu einem Spiel unſerer
Affecten und unſrer Einbildungen ma
chen. Die Gaben des Geiſtes ſind
eben ſo ungleich ausgetheilet, als die
Schatze und Reichthumer dieſer Welt.
Es giebt Arme, es giebt Reiche. Die
ſe Ungleichheit aber verhindert keines—
wegs, daß wir nicht alle zuſammen
Glieder der burgerlichen Geſellſchaft
ausmachen ſolten. Die Geſetze, wel—
che unſern auſerlichen Handlungen
Maas und Ziel ſetzen, halten dieſelbe
in Ordnung. Nicht aber eine gleiche
Art zu denken uber Dinge die blos ſpe
culativiſch ſind, und die wir nicht an—
ders als nach gewiſſen Fahigkeiten, die
nicht von unſerm Willen abhangen,

ein
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einſehen konnen. Soolten die gottliche
Geſetze, die nur auf die Liebe und auf
den Frieden dringen, nicht gleiche Wir
kung haben?

g. 4.
Ein Menſch der aufrichtig Erkent- Unterſcheid

nis und Wahrheit ſucht, findet ſolche trund.
in allen Buchern der H. Schriften. ten und
Er betrachtet mit Paulo die Tiefen des vottlichen
Reichthums beydes der Weisheit und Viefen.

Erkentnis Gottes. (a) Er freuet ſich
in dieſem Licht zu wandeln. Er iſt
davon ganz durchdrungen. Er ſtehet
gleichſam bey heiterer Luft auf einem
hohen Berg, wo ſein forſchendes Aug,
die unendliche Pracht der Natur in
einem weiten Erdſtreich vor ſich ſiehet.
Er erkennet zwar nur die nechſte Vor—
wurfe; abey die Ferne, die Hohe, die
Tiefe erhebet den Geiſt noch zu mehrer
Andacht und Verwunderung. Gleich
wohl ſind die meiſten Sachen die nur
einen einzigen Blick ausfullen, in ihrer
eigentlichen Natur und Geſtalt nicht
zu betrachten; noch von denen andern,
die ſie umgeben, zu unterſcheiden. Jchleſe die H. Schrift, Jch grunde darauf J

mei
v



240 Veierde Betrachtung,
meinen Glauben. Die nachſte Wahr-
heiten welche meinen Lebens-Wandel
reguliren und mir die Liebe einer fur
mich geneigten Gottheit entdecken, ſind
die nachſte Vorwurfe meiner Erkent—
niß. Jch ſehe rolche ſtets vor mir.
Die entfernte Wahrheiten aber, die
ich eigentlich nicht anders als mit den
bloſen Glaubens-Augen erreichen kan,
ſind die weite Gegenden der Haußhal—
tung Gottes, deſſen verborgene Rath-
ſchlage, Eigenſchaften, Abſichten, All.
macht, Weisheit, Ewigkeit; ferner,
deſſen Straf-Gerichte, deſſen Heils
Ordnung in der Sendung ſeines ein—
zigen Sohns u. ſ. w. Wie nun der—
jenige der ein gutes Auge hat, oder ſich
einer richtigen Perſpective bedienet, un
endlich mehr Dinge entdecket und un-
terſcheidet, als einer der ein kurzes und
blodes Geſicht hat; alſo ſiehet auch
ein ſcharfſfinniger und von GOtt er
leuchter Verſtand in der H. Schrift
und in gottlichen Dingen unendlich
mehr Wahrheiten und anbetenswur—
dige Vorwurfe, als ein bloder und kurz
umſchranckter Geiſt, den kein Strahl
eines gottlichen Lichtes erleuchtet.

Denn
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Denn das Geheimnis des HErtn iſt
unter denen die ihn furchten und ſeinen
Bund laſſet er ihnen wiſſen. (b)

(a) Rom. 11,33, (t) Pſ. 25/ 24.
„Glauben oder nicht glauben, ſagt

„ein beruhmter Engellander iſt
„bey einer Perſon weder eine Tugend
„noch ein Laſter; wann ſie namlich
„alle mogliche Mittel gebrauchet, Un—

terricht zu erlangen. Jſt ein Satz
flar, ſo muſſen wir ihm Beyfall

Jgeben; dieſer Beyfall iſt weiter kei—
„ne Tugend noch Gottſeligkeit. Jſt

gber ein Satz nicht klar, ſo konnen
wir ſolchen nicht annehmen. Wir
muſſen wenigſtens an deſſen Rich
tigkeit zweifeln. Wie kan alſo die
ſes ein Verbrechen ſein, wann wir

J dasjenige nicht thun, was uns un
z moglich iſt? Wie konnen wir-etwas
»fur eine Wahrheit halten, was uns

als eine Wahrheit nicht einleuchtet?

ß. 5S.Eine gleichformige Uebereinſtim
mung in den Begriffen und Meynun n

in den Be
ch, griffen iſt

unmoglich.

gen iſt bey dem Menſchen, der Natur

Q na—»Whitby lezte Gedanken p. 220.
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242 Veierte Betrachtung,
nach, unmoglich. Es wiederſtrebet
ſolches der Einrichtung unſeres corper—

lichen Gebaudes. Jnſonderheit der
Beſchafenheit unſeres Gehirns, bey
denen verſchiedenen Wirkſamkeiten und
Einfluſſen der auſerlichen Vorwurfe.
Alles dieſes macht, daß unſre Jdeen
und Fahigkeiten nach unendlichen Gra
den von einander unterſchieden ſind.
Wir muſſen alſo von einem Menſchen
nicht mehr fordern, als GOtt durch
die Natur in ihn geleget hat. Die
Starken muſſen die Schwachen tra—
gen. Wem viel gegeben iſt, bey dem
wird man viel ſuchen, und welchem
viel befohlen iſt, von dem wird man
viel fordern. (a)

(a) Lue 12, 48.
6

Dieſer Unterſcheid von Gaben und
Begriffen, hindert unterdeſſen nicht,
daß man ſich in dem Glauben und in
der Liebe miteinander in der auſerlichen
Kirche vereinigen ſolte. Wer wolte al—
le Begriffe derer die zuſammen in die
Kirche gehen unterſuchen? ſollen deswe
gen die dem gemeinen Weſen ſo hochſt
ſchadliche Trennungen, die nichts als

Un
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Unordnung, Zwietracht und Feindſe—
ligkeit gebahren, unter den Beken—
nern des Evangelii, als der Bottſchaft,
des Friedens, nie aufhoren mogen. Ein
blinder Meynungs-Eifer, eine einge—
bildete Rechts-Glaubigkeit und eine
ſchwermende Andacht verwirren die ge
ſundeſte Lehr-Begriffe von der Reli—
gion. Die Gelehrten ſind von ihren
Wiſſenſchaften eingenommen, ſie zan
ken und ſtreiten uber Dinge, die ſie ſel—
ber nicht verſtehen, und die ſie doch an
dern zumuthen, daß ſie ſolche glauben
ſollen. Es ſind ſo viel Kirchen, ſo
viel Secten, ſo viel Glaubens-For—
men, daß man nicht weis, wo man ſich
hinwenden ſoll.

ſß. J7.
HErr du haſt Worte des Lebens, Chriſtus

ſpricht der H. Petrus. (a) Jch weis vereiniget
allo Glandaß man unmoglich in der Religion ei—

nen beſſern Weg einſchlagen kan, als
derjenige iſt, den uns Chriſtus und ſei—
ne Apoſtel ſelbſt gelehret haben. Jch
weis daß alle redliche und unpartheyi
ſche Chriſten daruber mit mir einerley
Meynung fuhren und allezeit gefuhret

Q 2 haben
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244 Vierte Betrachtung,
haben. Berufen ſich die Ketzer und
Freigeiſter auf eben dieſen Grund, ſo
halt ich ſie in Anſehung dieſes Grundes
fur keine Ketzer und Freigeiſter mehr.
Wir erkennen uns zu einerley Reli—
gion, ſo bald wir einerley HErren, ei—
nerley Geſetz und einerley Offenba—
rung annehmen. Sind unſre Begriffe
und Einſichten von einander unterſchie—
den; Sind wir uber dieſe oder jene
Geheimniſſe nicht gleicher Meynung;
Legen ſie einen und denſelben Spruch
anders aus; Urrtheilen ſie verkehrt;:
Ruhren mich ihre Jrrthumer; So
fuhr ich ſie einfaltig wieder auf unſern
allgemeinen Grund zuruck, und wir
ſind einig, ſo bald wir uns erklaren,
daß wir uns an Chriſtum und an das
Buch ſeiner Zeugniße halten. Warum

ſſoll ich mich daruber erzornen, daß an
dre mit mir nicht einerley Begriffe und
Meynungen haben? Das mechaniſche
Gebaude ihres Corpers, ihre Geſtalt,
ihr Geficht, ihre Sprache, ihre Art
zu denken iſt anders, als die Meinige;
Haben ſie ſich, hab ich mich ſelbſt
gemacht? Vielleicht bin ich in ihren
Augen eben ſo ubel gebildet und ſo un

ver
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verſtandig, als ſie in den wneinigen
ſcheinen. Wollen wir uns einander
deswegen die Pflichten der Liebe und
des geſelligen Lebens verſagen? Die—
ſes wurde weder dem einen noch dem
andern vortheilhaft ſein. Wir ſind
beiderſeits Menſchen, Geſchopfe Got—
tes, und was noch mehr, Chriſten.
Wir haben einerley GOtt, einerley
HErrn, einerley Geſetze. Die ver—
ſchiedenheit unſrer Eigenſchaften unter
ſcheidet wohl unſre Gaben, aber nicht
unſre Rechte, welche wir als Glieder
Chriſti mit einander gemein haben.

(a) Joh. 6, 68.

g. 8.
Der Glaube erfordert nicht eine der Glaube

deutliche Auseinander-Legung derjeni— arundet ſich
Ae baiigen Dinge, welche in der H. Schrift

vorkommen und ſich auf gottliche vegriff.
Handlungen beziehen. Wir glauben ſol
che, weil ſie die Merkmale der Gott—
lichkeit haben, und ſich ſowohl auf eine
gewiſſe Offenbarung, als auf die Ge—
ſchichte der Welt-Grunden. Wir
haben davon keine deutliche Begriffe.
Wir ſehen nicht ihre Urſachen, ihren

Q 3 Zu
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Zuſammenhang, ihre weſentliche Be—
ſchaffenheit. Allein ſie ſind gottlich
und unſer Verſtand iſt menſchlich.
Dieſer ſiehet kaum was vor ihm iſt.
Wie kan er, was von ihm unendlich
entfernet iſt, beurtheilen? Glaubet
man nicht unzehlich viele Dinge, da—
von man ofters doch nicht den gering—
ſten Grund anzugeben weis, warum
man ſolche glaubet? Wie vielmehr
und wie viel ſicherer kan man Dinge
glauben, welche die Merkmale der
Gottlichkeit auf allen Seiten mit ſich
fuhren. Alles iſt nicht fur alle ge—
ſchrieben. Ein jeder aber findet in der
H. Schrift ſo viel als ihm zum Glau—
ben und zur Erlangung der Seligkeit
zu wiſſen nothig iſt. Das Maas un
feres Gehorſams uberſteiget nicht das
Maas unſrer Krafte. Mehr fordert
OGDOtt nicht von uns, als er in uns ge—
leget hat; denn ſein Thun iſt gerecht
und ſein Weſen iſt lauter Liebe.

g. 9.
Gott leet Gott leget uns alſo keine ſchwere
uns keine Fragen vor. Er macht uns ſeinen
ſch wereFragenvor Willen kund. Er giebt uns Geſetze

und
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und verknupfet mit ihrer Beobachtung J
unſre Seligkeit. Jſſt dieſes nicht ge—
nug? Kommenuns Dinge vor, die uber
unſern Verſtand ſind, ſo halt man ſich
an diejenige, die man verſtehet. Die
nothigſte Wahrheiten ſind auch die
einfaltigſten und deutlichſten; ſie ſtim—
men mit einander uberein; man findet
ſie allenthalben; ſie ſind ohne Wieder
ſpruch und durchgehends angenommen.
Ein vernunftiger Menſch glaubet ſie,
weil er vernunftig iſt. Wañ ich mich auch
in Betrachtung ſpeculativiſcher Wahr—
heiten betruge: Wann mein Verſtand
orrrthumer annimt, ohne dabey etwas
oſes zu gedenken oder vor zu haben;

ſo wird dieſe Schwachheit die hochſte
Majeſtat nicht beleidigen; ſie ſiehet
auf das Herz und wie es gemeynet iſt,
und hat mehr Wohlgefallen an der auf l

richtigen Einfalt eines Ungelehrten, als
an allem hohen Witz der eitlen Wei—
ſen.

K. 10.
Die ganze chriſtliche Religion be- von den

ruhet auf zweyen GrundSatzen, nam- weyen
lich auf dem Glauben und daß wir den dng

Q4 Wilk— ugion.
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J Willen thun ſeines Vaters im Him

mel. Die Weahrheit des erſten
Grund-Satzes iſt zur Genuge beydes

J durch die geiſtliche als weltliche Ge—

J ſchichten bewieſen. Gs iſt eine allge—
J

meine Ubereinſtimmung, unter den
Propheten, unter den Evangeliſten,
unter den Apoſteln und unter den Be—

gebenheiten der Welt. Jch ſehe hier
die Zerſtorungen der Stadte; den
Umſturz der Monarchien, die Ausrot—

p tung ganzer Volker: Jch ſehe die ent-
ſetzliche Folgen des auf den Judenlie-
genden Fluchs. Jch finde in allen die-
ſen Begebenheiten einen unwiederleg
lichen Beweis von der Wirklichkeit, daß

JEſus der Meßias ſey, an welchen ich
glauben ſoll. Die Wahrheit des zwey

J ten Satzes beziehet ſich auf das gottli-
J che Geſetz und die Pflichten der Men-

ſchen. Nichts iſt klarer. Ein Schrift-
gelehrter, ſtund auf und fragte JEſum:
Meiſter, was ſoll ich thun um das
ewige Leben zu erlangen? Was iſt,
ſagte JEſus; im Geſetz geſchrieben?
Du ſolt, antwortete der Schriftge—
lehrte, den HErrn deinen GOttlieben,
von ganzem Herzen, vonganzer Seele,

J aus
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aus allen Kraften und ganzen Gemuth
und deinen Nechſten als dich ſelbſt.
JEſus ſprach darauf: du haſt recht
geantwortet: thue das, ſo wirſt du le—
ben. (a) Man kan nicht eigentlicher
und mit mehrer Deutlichkeit auf eine
ſo cathegoriſche Frage antworten, die
mit einmahl in wenig Worten alle die
Zankereyen entſcheiden, welche unter
dem beleſenen und gelehrten Volk zu ent

ſtehen pflegen. Ein Volk, das von
allen Zeiten her die deutlichſte und ein
faltigſte Wahrheiten verwirret hat,
um die Scharfſinnigkeit ihrer eignen
Einſichten und LehrzSatzen gelten zu
machen;
iẽ. isj 2o2f. J

g. n ⁊t.
Die Wahrheiten welche wir in den unterſcheid

er Wahr—
eiten in

der allgememen Fahigkert der Men—- der Hſchen eingerichtet, oder aber ſie betref- Schrift.

f

H. Schriften leſen, ſind entweder nach

en die Weisheit, die im Verborgenen
liegt, und die unerforſchliche Wege
des groſen Beherrſchers der Welt.
Dieſe beziehen ſich blos allein auf
GOtt: Jene aber ſind geſetzlich und

Q5 gehen
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gehen auf den Menſchen: ſie lehren
ihn wie er uch gegen, das allmachtige
Weſen verhalten, in deſſen Abſichten
eingehen und deſſen Willen vollbringen
ſoll. Die Treue in dem Geſetzlichen
wird uns einen Aufſchluß und eine
Klarheit nach der andern geben in dem
Gottlichen. Jn ſeinem Licht ſehen wir
das Licht. (a) Wir muſſen uns alſo
diejenige Stralen, die von dieſem ho—
hen Licht auf uns abſchieſen, erleuchten
laſſen und dabey unſte Vernunft nicht
uber ihr Ziel meſſen. Jn gottlichen
Dingen dienet fie zu weiter nichts als
zur Prufung, deſſen was man fur
Gottlich ausgiebt; genug, wenn ſie
die Merkmalen der Gottlichkeit in einer
Sache findet; hier ſtehet ſie ſtill: ſie
ſchweigt und glaubt. Wolte man in
der Chriſtenheit ſo viele beſondere Kir—
chen und Gemeinden einfuhren, als be
ſondere Lehr-Satze und Meynungen
unter den Chriſten herrſchen, ſo wur—
den derſelben unzehlich viel ſein muſſen.

Sehen, wir aber auf die allgemeine
Wahrheiten und den einzigen Grund
unſrer Seligkeit, ſo wird uns dasje—
nige was uns Chriſtus und ſeine Apo

ſtel
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ſtel gelehret haben genug ſein, um uns
im Glauben und in der Liebe mit ein—
ander. zu vereinigen, und zuſammen
einerley Gottes-Dienſt zu pflegen.

(a) Pf. 36410.

g. 12.
Dieſes iſt wohl gut, wird mancher Symboli-

ſagen, wie ſollen aber die ganz ver-der—
ſchiedene Religions-Secten hier zu- Satze hin
ſammen ſtimmen? der Catholick wird dern die
ſeine Traditionen, ſeine Concilien, ſeine
Ceremonien, beſonders aber die ſo wich
tige Unfehlbarkeit der Nachfolge auf
dem Stuhl Petri nicht aufgeben' wol
len. Die Proteſtanten werden immer
auf das Pfafffen und Monchs-Weſen,
auf die Meß, auf die Wallfahrten, auf
die Anrufung der Heiligen, und der—
gleichen Dinge ſchelten; unter ſich
ſelbſt aber werden ſie eben ſo wenig
einig ſein. Der Lutheraner wird eine
leibliche, der Reformirte aber nur eine

ſymboliſche Gegenwart im H, Abend
mahl erkennen, und alſö dieſen Artikel
zuvor ausgemacht wiſſen wollen. Je—
ner wird dieſem noch, uberdem was
geſagt worden, eine Schrift von mehr

als

Vereini
gung
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als hundert theologiſchen Fragen vor—
legen, und ihm zumuthen, ſolche zu un—
terſchreiben; der andere aber wird mit
gleichem Eifer auf ſeinem Dortrechti—
ſchen Synodal Glaubens-Bekentnis
beſtehen bleiben. Und was wurden
erſtlich die Armenianer, die Griechen,
die Epiſcopalen und Presbyterianer in
Engelland, die Socinianer, die Meno—
niſten, die Enthuſiaſten, die Pietiſten,
die Gichtelianer, die Dippeliannr, die
Herrnhuter u. ſf. bey einer ſolchen nen
aufzurichtenden allgemeinen chriſtlichen
Kirchen-Vereinigung zu erinnern ha—
ben? Eine jede Secte wurde das Mo—
dell davon, nach ihren eignen Lehr-Sa
tzen entwerfen, und keine der andern
nachgeben wollen. Und wie ſolten ſie
dieſes thun? da jede Parthey ſich fur
die Rechtglaubigen halt und die andren
noch mehrer Jrrthumer beſchuldiget
als ſie wirklich haben? Unter dieſen
zankiſchen Haunen iſt alſo keine Ver32

2

ein jeder fur ſich, ihre eigene beſondere
einigung zu honen, ſo lang ſie nicht,

Satzungen verlaſſen und bey den
Grund-Wahrheiten, wie uns ſolche

Chriſtus
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Chriſtus und ſeine Apoſtel gelehret ha—
ben, einfaltig ſtehen bleiben.

g. 13.
Will man ein ſo wichtiges Ge— Sie iſt der—

ſchaft, als die auſerliche Kirchen-Ver— wegen von
einigung iſt, denen Geiſtlichen allein dndt
uberlaſſen, ſo weis man ſchon im zuhoffen.
Voraus, daß daraus nichts werden
wird. Sie haben noch nie eine Frie—
dens- Verſamlung gehalten, daß ſie
nicht, indem ſie die alte Zwiſtigkeiten
haben beylegen wollen, neue auf die
Bahn gebracht hatten. Ein jeder
Theilwird als Uberwinder den Kamf—
platz verlaſſen und ſtolz uber den
Sieg, den er nicht hat erhalten kon—
nen, die Sachen in dem Stand laſſen
wie zuvor. Keiner iſt dabey wahr—
haftig entſchloſſen, ſeine Jrrthumer fah
renzu laſſen, im Fall er derſelben ſolte
uberwieſen werden; auch der beſchei—
denſte Lehrer iſt hier eifrig ſein Lehr—
Gebaude zu vertheidigen und nichts
daran zu andern. Furchtſamer als er
meynt und durch offentliche Eidſchwu—
re an die Satzungen ſeiner Kirche ge—
bunden, ſo muß ihm ſtets bange ſein

Amt
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Amt und ſein Gewiſſen zuſammen zu
vergleichen.

g. 14.
Berin die Die Geiſtlichen ſind demnach die—
ler Sache jenigen, welche unter ſich Streit ha—
dn 9 ben. Wer ſoll alſo unter ihnen Friede

machen? Sie konnen nicht Parthey
und Richter zugleich ſein. Es muß
alſo ein anderer Richter die Streiten—
de auseinander ſezen und zur Ruhe
verweiſen. Die Geiſtlichkeit macht
einen Theil der Republick aus. Eine
Republick muß ein wurdiges Ober
haupt, und dieſes einen Rath weiſer
und ausgeſuchter Manner an der Seite
haben. Die Geiſtlichkeit muß alſo die
Macht und das Anſehen der Regie—
rung erkennen und deſſen Ausſpruche
gelten laſſen; nicht in Sachen, welche
die Freyheit der Gewiſſen an und fur
ſich ſelbſt betreffenz; denn die Gewiſſen
ſtehen allein unter der Macht des groſen
Beherrſchers der Welt; ſondern nur
in Anſehung der auſerlichen Verfaf—
ſung der Kirche, welche auf die Ord
nung, auf die Ruhe und auf die Er—
haltung der chriſtlichen Religion uber—

haupt
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haupt, abzielen; anders iſt aus der Sa
che nicht zu kommen. Ein Magiſtrat,
der nach Masgebung der gottlichen
und burgerlichen Geſetzen beſtellet
wird, hat jederzeit die Muthmaſung
fur ſich, daß er ſowohl in Religions—
Sachen erfahren ſey, als erfordert
wird, das weſentliche und nothwendi—
ge davon einzuſehen, den offentlichen
Gottes-Dienſt einzurichten, den Frie—
den zu handhaben und die Zankereyen zu
verbieten, welche zu Spaltungen und
Sectirereyen verleiten.

G. 15.Wir hangen alleſaint noch zu ſehr gorurthei.
an unſern Vorurtheilen und Gebrau le, welche
chen, welche durch den Jrrthum ſich uns noch

gefeſſelteingeſchlichen haben und durch das halten.
Anſehen ſo vieler Jahrhundert vereh—
rungswurdig ſcheinen. Man muß
nicht denen Meynungen, welche durch
einen allgemeinen Beyfall der Volker
ſind angenommen worden, allzukuhn

entSiehe hieruber H. Grotium de Imperio ſom.
marom poteſtatum circa ſacra. JImgleichen
was Brunnemann, Carpzov, Lynck, Puffen
dorff, Thomaſius, Bohmer, Pertſch und an—
dre mehr uber dieſe Materie weitlauftig ge
ſchrieben haben.
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entgegen ſprechen; man muß aber auch
nicht zu viel Furcht haben, dasjenige
was darinn ubertrieben und zu Mis—
brauchen ausgewachſen iſt, zu entde—
cken, um der Wahrheit, die man un—
terdrucket, redlich beyzuſtehen. Laſſet
uns einmahl das Herz faſſen und weiſe
werden. Laſſet uns der Kirche ihre
erſte Unſchuld und Reinigkeit wieder—
geben. Laſſet unsdie thorichte Fragen
aufheben, die keinen Nutzen haben und
nur Zank gebaren. (a) Seit dem der
Meuſch ſeine Aufrichtigkeit verloren
hat, ſucht er nichts als Kunſte, er
kennet nicht mehr diejenige liebens—
wurdige Einfalt, welche dem HErrn
ſowohl gefalt und uns der heiligſten
Eindrucke fahig macht. Was halten
wir uns noch viel mit unſern Glau—
bens-Formen und Ceremonien auf?
Jſt es nicht eine groſe Thorheit uns
der Geiſtlichen halben mit einander! zu
entzweyen und uber Dingen zu dispu—

tiren, die wir nicht verſtehen. Die
Religion hat niemahl ein Majeſtati—
ſcher Anſehen als in ihrer naturlichen
Einfaltigkeit. GOtt verherrlichet ſich
ſelbſt in der Natur und in unſern Her

zen.
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zen. Die auſerliche Pracht, der Pomp,
die Aufzuge und die wunderliche Jdeen
die man damit verknupfet, machen die
Religion in den Augen weiſer Leute
unkenntlich und bey den Freigeiſtern zum

Geſpott.
(a) 2 Tim. 2,23.

g. 16.
Wollen wir uns in Chriſto mit die Etreit—

allen ſeinen Bekennern und Gliedern Puncte ſoll
Ai Cglaubig vereinigen, ſo muſſen wir uns

an ihn allein halten: Er iſt der Weg
die Wahrheit und das Leben. (a) Wir
muſſen uns einander lieben und dem
Frieden nachjagen. Wir muſſen alle
ſtreitige Puneten ganz auf die Seiten
ſetzen und uns mit einander auf die
von uns allen uberhaupt angenommene
Grund-Wahrheiten, ſo wie ſie in den
H. Schriften enthalten ſind, feſt ſe—
tzen, ohne etwas darzu oder davon zu
thun. Der einzige Glaube an Chri—
ſtum und die damit verbundene Pflich
ten ſind von einer ſolchen Art, daß ſie
nothwendig alle Zwietracht, und allen
Hochmuth von eigner Vorrtreflichkeit
uns benehmen und uns zur Liebe, zum

R Frie
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Frieden und zur Demuth hinweiſen.
Es iſt da wenig zu disputiren, wo es
nur darauf ankomt ſeinen, Glauben in
der Liebe durch gute Werke zu zei—
gen. (b)

(a) Joh. i416. G) Jae. 2113.

g. 17.Was die Vereinigung bey dem
auſerlichen Gottes-Dienſt betrift,

den äuſerl. ſo wiſſen wir zwar, daß GOtt nicht in
GotterDienſt ver. Tempeln wohnet, die mit Handen ge—
unreiniget
haben.

bauet ſind. (a) Wir ſelber ſind, wann
wir glaubig ſind, Tempel des heiligen
Geiſtes, (b) Tempel des lebendigen
Gottes, (c) wo er will im Geiſt und
in der Wahrheit angebetet ſein. (d]
Dieſes aber will nicht ſagen, daß nich.
der offentliche Gottes-Dienſt zugleich
GOtt angenehm und fur die Men—
ſchen nothig ſey, um in der Gemein
deſſen heiligen Namen anzubeten, un
ſein gottliches Lob zu beſingen, um ſei
nen Beyſtand anzuflehen und ſein
Wahkrheiten dem Volk zu verkundiger
Allein, welche Misbrauche haben nich
dieſe ſchone Gottes-Dienſte beſudelt
Nichts-wurdige Menſchen, die ſo un

ver
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verſchamt als kuhn waren, bedienten
ſich dieſer Gelegenheit des Aberglau—
bens eines unwiſſenden Volks, um
uber die Gewiſſen zu herrſchen und die
Reichthumer der Welt ſich zuzueignen.
Jhre Maskeraden entheiligten die an
dachtigſte Gebrauche, und ihre Gaucke—

Jeyen machten den ganzen auſerlichen
Gottes-Dienſt zu einem weltlichen
Schauſpiel. Die Wahrheit, welche
noch allein dem Fortlauf dieſer geiſtlo—
ſen Schwermereyen ſich wiederſetzen
konte, wurde daruber in Bann gethan.
Man muſte um Orthodor zu ſein, auf
die geſunde. Vernunft Verzicht thun
und ſich lenken und leiten laſſen, wie
die Röß und Maul—-Eſel die keinen
Verſtand haben. An ſtatt alſo die
Menſchen an die einzige wahre Reli—
gion, namlich an das Evangelium zu
verweiſen, machten ſie taglich neue
Geſetze und neue Glaubens-Formen,
welche ſie noch darzu mit ſo viel auſer—

lichen Ceremonien, Aufzugen, Spiel—
werken, und, wenn man es ſagen darf,
heiligen Betrugereyen vermengten, daß
die Leute, von dem chriſtlichen Glau—
ben abkamen, und daraus ſich eine Re—

R 2 ligion
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ligion machten, die Religion ſelbſt aus
zurotten; wie die Kirchen-Geſchichten
leider davon ſattſam Nachricht geben.

(25 Ap. Geſch. 17, 24. (0) aCor. 3, 16.
()2 Cor. 6126: (0) Joh. 429.

g. 18.
Wir leben zwar GOtt dem Hoch

ſten ſey Dank, zu einer Zeit, wo wir
dergleichen grobe Ausſchweifungen in
der auſerlichen Kirche nicht mehr wahr—
nehmen; allein der Geiſt der Zwie—
tracht, der Secten und Ketzermachereh
herrſchet noch allenthalben und zerſto—
ret die beſte Anſchlage, die zum Heil der
menſchlichen Geſellſchaft vorgebracht
werden. Wollen wir uns endlich nicht
einmahl heilig herzhaft entſchlieſen, uns
von denjenigen Vorurtheilen zu entle—
digen, die man uns von Jugend auf
beygebracht hat, und welche eine ſtets
fortdaurende Gewohnheit bey uns un
terhatt? wie lang wollen wir noch an
ſtehen, uns von allen dieſen Weitlauf
tigkeiten loszumachen und in die wah
re evangeliſche Freiheit zuſetzen? Sol—
ten wir nicht einmahl den edlen End
ſchluß faſſen, und darinn unſer Ehre

ſuchen
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ſuchen Chriſten zu heiſſen und auch
ſolches in der That zu ſein. Wollen

unſre Geiſtlichen nicht unter ſich Frie—
de machen, ſo laſſet uns ſolchen von uns
ſelbſt, von einer chriſtlichen Obrigkeit
und von den wahren Gliedern Chriſti
erwarten; deren es noch unter allen
Kirchen und Secten giebt. Haften
unſre Geiſtlichen noch auf ihren Lehr—
Gebauden und eignen Satzungen, ſo
laſſet uns ihnen die Lehren des Heilan
des und ſeiner Apoſtel entgegen ſetzen.
Die Friedfertigen und wahre Geiſtli—
chen werden unſern Eifer unterſtutzen
helfen und mit uns eine gemeinſchaft—
liche Sache machen. Mit Disputiren
und Schriftwechſeln wird der Glaube
nicht erbauet. Jſt es nicht genug am Ta
ge, daß der Staat durch unſere gelehrte
Zankereyen verwirrt, das Licht des
Evangelii verdunkelt, die Menſchen
gegen einander erbittert, und die heilig—
ſte Pflichten der Natur verletzet wer—
den? Wie barmherzig, wie freundlich
iſt doch der HErr, daß er unter millio—
nen Aufſatzen und Lehr-Gebauden, die
Einfalt des Glaubens in den Herzen

R 3 der
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derjenigen erhalt die ihn aufrichtig ſu—
chen und lieben.

g. 19.
die Zheolo- Es iſt nicht mehr gebrauchlich, daß man

nent ſich von der Cleriſey noch allerhand
ne allgemei vorgaukeln laſſet. Die Zeiten haben
ne Wiſfen- ſich aufgeklaret. Der Verſtand des
ſchaft wor Nenſchen erfordert Beweiſe. Er will
den.

ſich nicht mehr durch knechtiſche Vor—
urtheile regieren laſſen. Die Geiſt—
lichen ſind nicht mehr, wie vormahls,
allein diejenigen Leute, die ſich dadurch
von den Layen unterſchieden, daß ſie
Latein verſtehen und Bucher ſchreiben.
Die Theologie iſt heut zu Tage eine all
gemeine Wiſſenſchaft, beydes unter den
Philoſophen als Rechts-und Staats
Gelehrten geworden: wie höch ſind
darunter die Schriften eines Grotii,
eines Fritſchens, eines Thomaſii, eines
Bohmers, eines Hombergs zu Vach,
eines Schutzens, eines Pertſchen, ei—
nes Hofmanns und andrer groſen Leu—
te mehr zu halten. JDa ſo gar das
Frauenzimmer hat ſich darinn an ver—

tcchiedenen Orten hervorgethan, und
wenn man gleich bey gewiſſen Aus—

ſchwei
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ſchweifungen ihren lebhaften Einbil—
dungs-Kraften etwas zu gut halten muß,
ſo ſind doch im ubrigen ihre Schrif—
ten von der wahren Gottſeligkeit un—
vergleichliih. Die Catholicken pran—
gen mit einer Thereſia und Guyon, die
Reformirten mit einer Schurmannin
und die Lutheraner mit einer Peterſen.
Ein anders aber iſt ein Gelehrter in
der Religion, und ein anders ein Leh—
rer in der Kirche ſein. Dieſe haben
ihren Beruf von der Obrigkeit, und je—
ne von Chriſto. Es iſt ein groſer Un—
ſcheid unter dem Amt eines Mannes,
wenn man ihn betrachtet als ein Glied
der burgerlichen Geſellſchaft, und unter
den Wiſſenſchaften, die man als ein
vernunftiger Menſch zuerlangen ſucht.

ſ. 20.
Es iſt alſo wohl keine Frage mehr, der Friede

ob nicht ein Furſt, oder eine Obrig— in der Kir
keit, mit Zuziehung weiſer und chriſt— dengh
licher Rathe, ohne weitere Umſtande, Einwilli—
auch allenfalls ohne Einwilligung der gungder
theologiſchen Facultaten, eine allge—
meine Friedens-und Vereinigungs—- eultaten
Kirche in ihren Staaten und Landern ſtatt finden

R 4 ein
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einfuhren konte? die Kirche Chriſtibe—
ſtehet aus allerhand Glaubigen, nicht
aus den Profeßions-und Amts-Geiſt—
lichen alleean. Die Glaubigen aber
uberhaupt ſind, vermog eben dieſes
Glaubens, zum Frieden und zur Ein—
tracht verbunden. Die Schriftgelehr—
ten im Gegentheil, waren, wie wir
ſchon oben erwieſen, faſt immer ſolche
Leute, die daraus ihr Handwerk mach
ten, ſich uber ihre eigne Lehr-Satze
mit andern herum zu balgen. Die
Abſchilderung, welche Chriſtus ſchon
zu ſeiner Zeit von ihnen machte, giebt
uns einen ſchlechten Begrif von dieſer
Art Leuten, wiewohl ſie gleich andre
Menſchen auch mit Guten und Boſen
vermenget ſind. Wir konnen alſo auf
ihren Ausſpruch den Frieden in der
auſerlichen Kirche nicht ankommenlaſ—
ſen, denn unter ihnen iſt kein Friede.
Sie wollen der Schrift Meiſter ſein
und wiſſen gleichwohl oft ſelbſt nicht
was ſie ſetzen und ſagen. (a)

(a)2 Tim. 14 16.

h. 21.dieſer Friee Drie auſerliche Religions-Vereini—
de fiſt nicht
ſchwer zu gung iſt ſo ſchwer nicht als man glau—

treffen. bet:
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bet: Hat ein Land kluge und weiſe
Manner, beydes in der Regierung als
in der Kirche, ſo wird es damit leicht
von ſtatten gehen; der neu-zuerrichten—
de Friedens-Tempel braucht nicht viel
Kunſt, noch groſe Arbeit. Er iſt bald
aufgefuhret, wenn wir ſolchen auf den
einzigen Grund der Apoſtel und Pro—
pheten bauen, da JEſus Chriſtus der
Eckſtein iſt. (a) Dieſer iſt der rech—
te bewahrte Grund-Stein in Zion
und einkoſtlicher Eckſtein, der wohl ge—
grundet iſt. (b) Wir brauchen darzu
keine andre Leute als die einfaltig an
Chriſtum glauben; keine andre Ein—
richtungen als ſeine und ſeiner Apoſtel
Lehren, und keine andre Bucher, als
das neue, Teſtament. Unſer Ruhm
iſt, wie Paulus ſchreibt an die Corin
ther, die Einfalt und gottliche Lauter—
keit: nicht die fleiſchliche Weisheit.
GOtt aber iſt, der uns befeſtiget in
Chriſto und der uns ſalbet und verſie—
gelt; und uns das Pfand ſeines Gei—
ſtes giebt in unſre Herzen. Nicht als

Iob wir uber euern Glauben uns NB.
einer Herrſchaft anmaſſen wolten;
ſondern daß wir Mitgenoſſen eurer

R5 Freüde
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Freude ſein mogten; denn ihr ſtehet
durch den Glauben. (c)

(a) Eph. 2o/2. (6b)Eſ. 28,19. (ce) Cor'
1,12. 21. 22. 24.

g. 22.
Auf dieſe Weiſe wurden wir bald

mit unſerm Friedens-Tempel fertig
ſein. Wir brauchen darzu nicht viel
Ceremonien. Wir durfen weiter
nichts als unſre Lobgeſange und Lieder,

unſre Pſalter und Harfen, unſre
Sanyten-Spiele und Gebeter in heili—
ger Andacht und Liebe vereinigen.
Hier konnen wir zuſammen den Thdt
und die Auferſtehung unſeres Heilan—
des verkundigen, und lehren in der Kraft
das himliſche Leben zur Seligkeit und
alles was zum Leben und gottlichen
Wandel gehoret, nach der Erkentnis
des, der uns berufen hat durch ſeine
Herrlichkeit und Tugend, und nachder
theuren und aller groſten Verheiſſung,
nach welcher wir der gottlichen Natur
theilhaftig werden (a) zu einem unbe
fleckten und unverganglichen und un—
verwelklichen Erbe (b) zu predigen in
ſeinem Namen Buſe und Vergebung

der
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der Sunden unter allen Volkern. (c)
und erfullet zu werden mit den Fruch—
ten der Gerechtigkeit, welche durch
JEſum Chriſtum zum Lob und Preis
Gottes gereichen. (d)

(a) 2Pet. ,3 4. (b) 1 Peet. 4. (c)Lue.
24127. (a) Jhil. 1,11.

gh. 23.
Was hindert uns alſo noch andie

ſer Vereinigung in der Lehre Chriſti
und ſeiner Apoſtel? Sind es nicht die—
jenige Leute die um Worte zanken und
allerhand Fragen auf die Bahn brin—
gen um ihre groſe Gelehrſamkeit zu
zeigen? die um ihre eigne Lehr-Satze
eifern, weil ihnen die Einfalt und der
Friede, den das Evanaelium giebt,
unbekant iſt. Mit einem Wort: Sind
es nicht unſre zankiſche Hoheprieſter
und Schriftgelehrten, die eben ſo auf—
geblaſen und eben ſo ſtolz als diejenige
ſind, welche der Heiland ubertunchte
Grabek und Ottergezuchte nennet; die
nichts gutes reden konnen, weil ſie
boſe ſind. (a) Ein Volk welches je
und je zu allen Zeiten und bey allen
Volkern, aus bloſem Hoffart und Ei—

gen
l
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gennutz, die Religion am meiſten ge—
ſchandet und verdorben hat. Solte
man zu einer Zeit, da wir dieſes alles
aus voller Erfahrung wiſſen und ein
ſehen, dieſem noch immer fortreiſſen—
den Verderben nicht endlich einmahl
Granzen ſetzen, und unſre erlangte Er—
kentniſſe in den heiligen Wahrheiten
darzu gebrauchen, Friede und Einigkeit
in der menſchlichen Geſellſchaft zu ſtif—
ten?

(a) Matth. 12 34.

f. 24.doch aiebbt Hat man jemahls Hofnung gehabt,
es unter ih etwas mit Nachdruck in dieſer Sache
viele Fried. zu unternehmen, ſo ſcheinen es die ge—
fertigen. genwartige Zeiten zu verſprechen.

Niemahls iſt eine ſo allgemeine Uber—
zeugung unter allen Secten und Reli—
gionen geweſen, daß das Gezanke
der Geiſtlichen beides der Wohlfahrt
eines Staats, als dem chriſtlichen Glau
ben ſelbſt zu wieder ſeh. Nikemahls
iſt man uber die Mißbrauche, Pfaffe—
reyen und Mummereyen in dem Kir—
chen-Weſen mit mehr Eckel und Ver—
druß angefullet geweſen. Niemahls

hat
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hat man mit mehr Eifer und Freyheit
ſich dargegen erklaret. Die Reli—
gions-Verfolgungen, die Ketzermache—
reyen und Zankereyen beginnen GOtt
lob, ſehr nachzulaſſen. Wir haben, be
ſonders unter den Proteſtanten viele
ſolche Geiſtlichen, welche friedſam,
liebreich, weiſe und wahre Gottes Ge—
lehrten ſind; Sie enthalten ſich alles
Gezankes der falſch beruhmten
Kunſt (a) um ihre Gemeinen nicht mit
ſeichten Fragen und unerbaulichen
Streit-Fragen, zu verwirren, ſondern
ſie mit Nachdruck allein auf Chriſtum
zu fuhren und ſie beides ſo wohl durch
ihren Wandel als durch ihre Lehren zu
erbauen. Wie hoch ſind dieſe Geiſt—
lichen nicht zu ſchatzen? die kleine Zan
ker-und Hader-Geiſter, die mit ihren
orthodoren Kehlen, alle Friedens—
Stimmen bisher heilos uberſchrien,
finden unter vernunftigen Leuten kei—
nen Beyfall mehr. Man iſt endlich
dieſer elenden theologiſchen Lehr-Art
mude worden. Man horet ſie mit
Verdruß und beklaget die arme Ge—
meinen, die von ſolchen unruhigen
Kopfen regieret werden. Der Eifer

zu
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zu einem wahren thatigen Chriſten—

thum; der zunehmende Eckel an den
Controverſien; die Bewegungen der
vielerley Secten, ſo ſchier aller Orten
nichts als Unordnungen und Verwir—
rungen verurſachen: der Geſchmack
den die vernunftige Welt bisher an
grundlichen Wahrheiten bekommen;
alle dieſe Umſtande bereiten in der
Kirche den Weg zur Vereinigung.
Es giebt ſowohl unter den Catholi—
cken als Proteſtanten erleuchtete und
friedfertige Manner, welche bisher,
wiewohl vergeblich, uber das groſe
Friedens-Werk der Kirche ſich heraus
gelaſſen und darzu ihre Vorſchlage be—
kant gemacht haben; Allein man hat

ſie deswegen noch nicht mit Nachdruck
unterſtutzen konnen, well allenthalben
die groſe und kleine Pabſte, die Con—
eilia, die Synoden und die ſymboli—
ſche Bucher noch im Wege ſtunden;
die Groſen ſelbſten aber ſo wenig um
den Schaden Joſephs, als um die
wahre Aufnahme ihres Staats ſich be—
kummerten. Man ſah von allen Sei—
ten die Fehler, die Misbrauche, die
JIrrthumer; allein, es mangelte auch

allent
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allenthalben an redlichen beherzten Leu—
ten, welche vor den Riß tretten und zum
Beſten der Menſchen etwas wagen
wolten.

(a) J Tim. 6, 20.

h. 25.
Daß man die Fehler und Mis- Zeugniſe

brauche der Kirche zu allen Zeiten ein- von Herri
Peliſſon.geſehen und darwieder geſchrieben hat,

ſolches iſt aus den Kirchen-Geſchich—
ten zur Genuge bekant. Die Kirche,
„ſagt Herr Peliſſon in einem Schrei—
„ben an den Hr. von Leibnitz, hat nie

gelaugnet, daß ſie nicht in Anſe—
„hung der Misbrauche einer Refor—
„mation vonnothen habe, denn eben
„deswegen hat ſie ſo oft und viele
„General Concilia gehalten, und
„darinn den beſondern Synoden, und
„Coneilien anbefohlen, ſich ohne Un—
„terlaß damit zu beſchaftigen. Das
„Volt begehet einen groſen Mis—
„brauch mit den Bildern, zeiget ihm
„durch eure Exempel, durch eure Er—
„mahnungen und durch eure Anwei—
„ſung, worinn eigentlich derſelben

rechtmaßiger Gebrauch beſtehe.

Was



272 Vierlrte Betrachtuntz,
„Was die Bucher der H. Schrif—
»ten betrift, ſo wird euch der Cardi—

nal von Perron ſagen, daß dieſes
„das tagliche Brod ſey, welches man
„einem Kranken entziehet, um ihm
„ſolches wieder zu geben, wann das
„boſe Fieber voruber iſt. Geduldet
„euch noch ein wenig, dieſes Gebott
„betrift nicht die Lehre, ſondern die
„Diſciplin, es wird nicht immer
„dauern. Gs wird eine Zeit kom—
»men, ja ſie iſt ſchon da und die H.
„Schriften werden in allen Handen
„ſein. Jhr wollt man foll das Abend
»mahl unter beyderley Geſtalt hal—
„ten und dieſes wenigſtens vier oder

funfmahl des Jahrs wie es unter
„den Proteſtanten gebrauchlich iſt;
„woer ſagt euch, daß dieſes ihnen nicht
„konte zugeſtanden werden, wann ſie
„darum beſcheiden Anſuchen wurden,
„oder vielmehr, wer kan zweifeln, daß
„dieſes die proteſtirende deutſche Fur—
„ſten nicht fur ſich und ihre Lander
„erhalten ſolten, wann ſie ſich wieder
„mit der Kirche vereinigen wolten?
„Wir haben geſehen, es iſt noch
„nicht zehn Jahr, da, als man in

Frank
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„Frankreich nur den Weg der Uber—

zeugung und der Sanftmuth mit un—
„ſſern Brudern einſchlug, dieſer Rath
„nicht nur bey Hof und vielen from—

men Pralaten Gehor fand; ſon—
dern auch ohnfehlbar zu Rom wur—

„de ſein angenommen worden, wenn
damahls nicht die Mishelligkeiten

„wegen denen Regalien darzwiſchen
„gekommen waren. Sehet die Re—
„formationes, welche groſe Herrn
„das Recht haben, von ihrer Vermit«
»telung zu erwarten. Darauf muſte
»man bedacht ſein; mit nichten aber
„darum in einer ſo traurigen Abſon
„derung verharren, weil man ein—

mahl ſich darinn befindet. Wir
„koönnen dieſes Unheil mit allen un—
„ſern Zahren nicht genug bewei—
„nen. Manſchamet iich heim
„lich uber die Fragen, welche zu einer
„ſolchen Trennung haben Anlas ge—

geben, und welche man vergeſſen hatz
„ja welches keine Fragen mehr ſind,
„ſo bald man nicht mehr eifrig, ſon—
„dern im Stand iſt, einander anzu—
„horen, und ſich zu verſtehen.
„Streit-Fragen die Anfangs einen

S ſo
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274 Veierte Betrachtung,
„ſo groſen Lermen gemacht haben und
„davon man kaum heut zu Tage,
„weiter ſpricht: dergleichen ſind die
„NRechtfertigung durch den Glauben,
„oder durch die gute Werke: die
„Kraft der Sacramenten, durch das
»DVOpus operatum oder operantis und
„andre dergleichen Dingen mehr.
„Die Furſten die ſich eingebildet ha—
„ben, in dieſen Zwiſtigkeiten etwas
»zur Ausbreitung der zeitlichen Ver—

groſerung ihrer Hauſer zu finden,
„erkennen nun durch eine lange Er—
„fahrung daß nichts ihrer wahren
„Hoheit ſchadlicher ſen. Man weis
„ſchier nicht mehr, woran es nochliegt,
„daß wir nicht eins ſind.“ Der Hr.
von Leibnitz, an ſtatt uber dieſen Vor—
trag des Hr. Peliſſons ſich zu erkla—
ren, gerieth auf metaphyſiſche Subti
litaten uber das H. Abendmahl; Er
wurde dadurch bey ſeiner Weltweis—
heit ſo dunkel, als er nach der Einfalt
des Evangelii deutlich hatte ſein kon
nen. Endlich nahm er ſich vor daru—

ber

Lettres de Mr. Leibniz de Mr. Peliſſon.
ſur differends de la Relig. V. in fine.



von der Vereinigung der c. 275
ber zu meditiren; nicht uber den Kir—
chen-Frieden, ſondern wie das Geheim
nis mogte geometriſch zu verſtehen ſein,
da Chriſtus ſagt: das iſt mein Leib.
Dieſes war alles. So fahig auch die—
ſer groſe Mann geweſen war, von die—
ſen Dingen grundlich und mathematiſch
zu ſchreiben, ſo iſt er daruber doch nie—
mahls recht mit der Sprache heraus—
gegangen. Seine dahinzielende Brie—
fe ſind nur einzele Anmerkungen uber
einige Lehr-Satze, wie man ſolches
aus denen mit den gelehrteſten Leuten
ſeiner Zeit gewechſelten Briefen be—
ſonders mit dem damahligen beruhm
ten Berliniſchen Theologo Jablonsky
erſehen kan.

S g. 26.
II eſt vray; lauten deſſen Worte, que ſant

avoir aucun egard à la theologie, j'ay tou-
jours juge par des raiſons naturelles, qtie
beſſence du corps conſiſte dans quelque au-

tre choſe que lEtendus. Mais comme je
vois que cela importe beaucoup pour ſoute-
nir ce que je tiens veritable en matiere de
foyr jſay ẽtẽ autant plus porte depuis long

temas a mediter la deſſut. V. Letxre VIII. a
lAr. Peliſſon.
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J. 26.
Unſer beruhmter Herr Sack be—

zeiget in dieſen Umſtanden, ob er
gleich ſelbſt einer der vornehmſten Kir—
chen-Lehrer unter den Proteſtanten iſt,
weit mehr Aufrichtigkeit und freimu—
thiges Weſen; Man kan die Schrif—
ten dieſes groſen Theologi nicht ohne
innerlichen Beyfall und einer billigen
Bewunderung leſen; ſie ſind beydes
ſo grundlich abgefaßt als angenehm
geſchrieben; durchgehends dringet er
auf den wahren evangeliſchen Frieden,
auf die Vereinigung aller Glieder in
Chriſto, auf die Abſchaffung derer ſo
argerlichen als thorigten Religions—
Streitigkeiten. Man leſe nur daru—
ber ſeine unvergleichliche Predigt wie—
der den unchriſtlichen Secten-Geiſt.*
Die ganze Predigt dieſes vortreflichen
Mannes verdiente hier mit beygefuget

zu werden. Jn ſeinem ſchonen Werk,
Vertheidigter Glaube der Chriſten er—
klaret er ſich auf gleiche Art: wir

wol

Siehe deſſen heraus gegebene Predigten IV.
Theil 7. Pred.
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wollen daraus nur eine einzige Stelle
entlehnen.:: welche uns von ſeiner gan—
zen Denkens-Art einen Begrif machen
kan: Die Worte ſind dieſe. „Ge—
„ſtehen und behaupten nicht alle be—
„ſcheidene und verſtandige Lehrer der
„beyden evangeliſchen Kirchen, daß

ein jeder Chriſt, der GOtt furchtet
und das Boſe meidet, in der einen
ſo wohl als in der andern ſelig wer—
den konte Saagen ſie nicht alle,„daß die Verſchiedenheit der Lehr—

„Satze, bloſe Neben-Puncten be—
„treffen, die den Grund des Glau—
„bens nicht umſtoſſen? und halten ſie
„nicht diejenigen unter ihnen fur
„Schandflecken ihrer Kirchen, und
„fur unchriſtliche Zanker, die beſtan—
„Jdig Lermen blaſen und in der lieb—
„loſen Gemuths-Faſſung ſtehen, al—
„les zu verketzern und zu verdammen,

was nicht mit ihren Begriffen auf
„das genaueſte uberein kommet? Und
„ziſt es nicht durch die Gnade Got—
„tes unter den Proteſtanten ſo weit
„gekommen, daß diejenigen ſo ſich
„etwa noch nicht uberwinden konnen,
„dem Geiſt der Beſcheidenheit und

Sz „der
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278 Vierte Betrachtung,
„der Liebe Raum zu geben, ſich bald
„heilſamlich werden ſchamen und
„ganz von ſelbſt das Zankens mude
„werden muſſen, wann ſie nicht von
„allen verſtandigen und rechtſchaffe—
„nen Leuten ihrer eignen Parthey,
„als verhaßte Storer des Friedens

unter den Chriſten wollen verab—
ſcheuet werden.

g. 27.
„Wir muſſen uber alle andre

„Menſchen hin, ſagt noch ein andrer
„berumter Theologus unſrer Zeit,“*
„und allein auf Chriſtum, den An—
„fanger und Vollender des Glaubens
„ſehen. Er iſt eigentlich derjenige
„mit dem wirs zuthun haben. Sein
„Weort das er zu der Wolt gethan
„hat, ſoll uns richten und nicht die
„Auslegung, welche nachher die
„Menſchen und ein jeder nach ſei—
nem Gutdunken und vorgeſezten
„Menynungen daruber gemacht hat.
„Laſſet uns alle menſchliche Meynun

„gen

PVertheid. Glaube der Chriſten IV. Betr.

a* Menoza RXXVIII. Brief.
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„gen vergeſſen oder an die Seite ſe—
„tzzen, und ſodann das neue Teſtament
„leſen, unter herzlichem Gebet und mit
„dem ernſtlichen Vorſatz der Wahr—
„heit zu gehorchen.. Unſre
„eigne ſo wohl als aller andrer Men—
„ſchen Erkentnis, wenn es auch gleich
„die gelehrteſten und fromſten wa—
„ren, iſt doch nur Stuckwerk. Dort
„werden wir GOTd1 ſchauen und
„nicht wie er uns hier zu ſein ſchei—
»„net, da wir durch die, bald bey die—
„ſem bald bey jenem Schriftſteller,

entlehnte Brillen zu ſehen pflegen.

f. 28.
Jch konte mit dergleichen Zeug- Gott hat

niſſen und Beyſtimmungen ganze Foli— allenthal—
ben wahreanten anfullen. „Esbos war gewiß, anbeter im

„ſagt ein alter frommer Prediger in Geiſt.
„Sachſen, unſer Heiland gar ein ar—
„mer HErr, wenn er nicht mehr
„Glieder, Anbeter und Reichs-Un—
„terthanen als unter uns Lutheranern

J„hatte. Nein, nein, er hat unter
„andern Religionen eben noch ſeine

 Kinder und Anbeter. Er hat ſie
S 4 3 durchqg
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durch ſein Wort und Evangelium
im wahren ſeligmachenden Glau—

25 ben.

S

h. 29.
Ein vornehmer Mann erklarte ſich

urtheilvon unlangſt als man von den verſchiede—
den dreyHaupti-Re, nen Religionen zu reden kam, folgen—
ligionen. der Geſtalt: Jn Anſehung der guten

Werken, ſprach er, halt ich es mirden
Catholicken; denn ohne gute Werke
ſprach er, iſt der Glaube todt: Jn
Anſehuug des freien Willens war er
ganz Lutheriſch; denn ohne freien
Willen brauchten wir keine Geſetze:
Jn Anſehung aber des H. Abend—
mahls ſey er ganz Reformirt; dann es
ſey ohnmoglich eine Sache zu glau—
ben, die ſich ſelbſt wiederſpricht. Er
fragte darauf, ob zur Vereinigung der
Religion noch etwas mehrers erfor—
dert wurde? Nichts, antwortete ein
andrer, als daß man auch zuſamwen
in eine Kirche gieng.

Der

Ehriſt. Gerber Hiſtorie der Wiedergebohrnen
in Sachſen in preæfat.
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Der weiſe Pfalziſche Chur- Furſt
Carl Ludwig hatte zu ſeiner Zeit eine
Concordien-Kirche zu Manheim er—
bauet, und zur Vereinigung der Reli—
gion eingerichtet; allein er ſtarb, ehe
er noch dieſes groſe Werk vollig zu
Stand gebracht hatte. Vielleicht iſt
ſolches Gluck unſern gegenwartigenZei
ten vorbehalten.

g. zo.
Man wurde uberdem mit leichter alle Seeten

Muhe konnen darthun, daß eine jede denue
von den bekanteſten Secten gewiſſe ſtimmung
Grund-Wahrheiten heget, welche zu in den
der allgemeinen Kirchen-Vereinigung ihau.
in der Chriſtenheit zulanglich waren; ten.
ſo gar diejenige Meynungen, wodurch
ſich eine jede Secte, beſonders unter—
ſcheidet, ſind von einer ſolchen Art,
daß ſie die allgemeine Grund-Satzen
der einzigen wahren Religion mehr
befeſtigen als umſtoſſen. Alſo treiben
die Reformirten auf den einzigen
Grund des Evangelii; auf reine Be—
griffe, auf die Abſchaffung aller aber—
glaubiſchen Ceremonien u. ſ. w. die

S 5 Luthe—
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282 Vierte Betrachtung,
Lutheraner lehren die allgemeine Gna
de und eifern mit den Reformirten auf
den wahren Grund des Evangelii;

ĩJ
Ja ich weis nicht, welcher unergrund—
licher Eigenſin dieſe beyde Hauffen
noch zertrennet halt, wo es anders
nicht der bloſe Gebrauch des Abend—
mahls iſt. Die Catholicken treiben
alles auf Heiligkeit und gute Werke.
Sie werden aber von ihren Geiſtli—
chen von dieſem Grund auf vieleNeben
Wege geleitet: ſie haften nöch zu ſehr
an ihren Ceremonien und alten Sa—
tzungen, was wurde ſonſt leichter ſein,
als auch mit ihnen eine Vereinigung
zu treffen? die andre Secten ſind Ne—
ben-Zweige von dieſen dreien Haupt
Stammen. Sie ſind, wenn man die
Wahrheit ſagen ſoll, meiſtens aus
den Misbrauchen und Unordnungen,
welche man in beſagten dreien Haupt—
Religionen beobachtet hatte, entſtan—
den. Aliſo trenneten ſich die Arrianer
und heutige Socinianer am erſten von
der Kirche, weil man darinn das Ge—
heimnis des Dreinigen Weſens in der
Gottheit auf einen allzu groben und
perſonlichen Verſtand ſezte, und da—

durch
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durch alle mogliche Begriffe eines ge—

ſunden Witzes untereinander warf.
Die Menoniſten oder Wiedertaufer
entdeckten die Misbrauche bey der
Tauf und die abſcheuliche Betruge—
reyen und Lugen die unter dem groſen

Haufen im Schwang giengen: ſie
entſchloſſen ſich einfaltig und wahr—
haftig zu ſein. Kan auch eine Secte
einen beſſern und edlern Urſprung ha—
ben? Kan einer ohne Aufrichtigkeit
ein Chriſt ſein, und lugen? die ſoge—
nanten Pietiſten uberhaupt, darunter
man heut zu Tag im breiten Verſtand
alle Arten von Separatiſten, wie auch
die Gichtelianer, Dippelianer, Jnſpi—
rirten, Herrnhuter u. ſ. w. verſtehet,
ſind ſie aus einer andern Urſache von
der auſerlichen Kirche abgegangen als
weil ſie darinn allerhand Misbrauche
und ein ſchier durchgangig unevangeli—
ſches Leben fanden? Es iſt wahr, daß
eine jede von dieſen Secten wieder auf
andre Abwege gerieth, und ſich in ihre

eigne Formen goß, weil ſich der Ei—
genſinn zu ihrem Eifer geſellte und
bey ihren vermeynten Vorzugen von
Erkentnis und Heiligkeit ſich der lenk—

ſamen
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ſamen Demuth entriß. Laſſet uns
alſo die Misbrauche aus dem offentli—
chen Gottes-Dienſt wegſchaffen, wel—
che anſtoßig ſind; ſo wird uns nichts
mehr hindern, uns mit einander auf

den einigen Grund unſter Seligkeit
namlich Chriſtum, zu vereinigen.

g. z1.
So viel iſt gewiß, daß zum wenig—

ſcheid unter ſten die Proteſtanten ſeit ihrer ungluck—
a t4 lichen Trennung noch niemahls in ſo
hbein ſo viel naher Verſtandnis und in ſo gutem
als nicht Vernehmen zuſammen waren als ſie

jezo wirklich ſind. Man beobachtet
unter Leuten von einem gewiſſen
Rang und einer guten Erziehung ſchier
gar keinen Unterſcheid mehr; ſie ver—
heyrathen ſich untereinander, ſie ge—
hen zuſammen in eine Kirche, und
wenn der einzige anſtoßige Artikel
vom Adendmahl nicht war, ſo wurde
die Vereinigung der evangeliſchen
Kirche ſich von ſich ſelbſt geben.

h. z2.
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g. 32.
Zwiſchen ihnen und den Catholi— zwiſchen ih—

cken aber iſt noch eine groſe Kluft be— nen und
ben Catho

feſtiget. Die pabitliche Hierarchie, licken aber
das damit verknupfte Monchs- We hater mehr
ſen, ihre Legenden, ihre Heiligen, ihre zu ſagen ob

ſie gleich ei
Wallfahrten, ihre ubermachte Cere— nerley
monien und dergleichen ſind lauter
ſolche Dinge, die ſich nicht wohl mit
dem reinen evangeliſchen Gottesdienſt
vergleichen laſſen. Dem ungeachtet,
ſo hat Chriſtus doch gleichwohl auch
ſeinen Saamen in dieſer Kirche; ja,
es giebt ſo gar unter dieſem groſen
Haufen, beſonders in Jtalien und in
Frankreich vortrefliche Leute, deren
tiefe Einſichten und Gelehrſamkeit in
gottlichen Dingen auch ſelbſt die Pro—
teſtanten bewundern muſſẽ. DieSchrif
ten, welche ſie von ihnen ins teutſche uber

ſetzen, ſind unwiederſprechliche Kenn—
zeichen, daß ſie darinn etwas gutes und
dieſer Muhe wurdiges finden. Und
dieſes wurdige iſt allezeit dasjenige,
was die Grund-Wahrheit der Reli—
gion betrift, nemlich den uns geoffen—

bar

Grund
Wahrhei
ten haben.
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barten Willen Gottes zu thun und durch

den Glauben an Chriſtum ſelig zu
werden.

h. 33.
Sehet hier unter allen Chriſten,

Catholicken, Lutheraner, Reformirten,
Separatiſten, Pietiſten und wie ſie
nach ihren verſchiedenen Secten mog—
ten genennet werden, eine allgemeine
Uebereinſtimmung in den Grund—
Wahrheiten der chriſtlichen Religion.
Hier iſt die unſichtbare Kirche, welche
allein die wahre Kirche ausmacht, in
dem fie ſich durch keine auſerliche
Zwietracht, noch Uneinigkeit zer—
ſtreuet, ſondern ſich einzig und allein
in ihrem Haupt JEſu Chriſto verei—
niget halt. Was wollen wir, neben
ihm her, bey Gebrechlichen, Armen,
mit Vorurtheilen und Affecten einge—
nommenen Menſchen eine Weisheit
ſuchen, die ſie uns nicht geben kon-
nen?

Wie und auf was Art unterdeſſen
das auſerliche Kirchen-Weſen zu die

ſem
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ſem allgemeinen Endzweck konte und
mogte eingerichtet werden; dieſer Un—
terſuchung wollen wir den zweyten
Theil unſrer gegenwartigen Abhand—
lund wiedmen.

NB. Jch finde hieruber bey einem Auslander,
deſſen Werk ſo rar, als der Jnhalt davon merk
wurdig iſt folgende ſonderbare Stelle: Leiſence
covnſiſte en Vindiviſibilite, ſi on la varie, elle change

de definition. Ainſi la Religion, ſelon qu'il a pleu
à JEſus Chriſt lnnſtituer; il n'y faut rien remuei:
cat on ne peut faire une eſſenee mieux que la na.

ture ſi vous y adjoutet, c'eſt un ential par
acciident: On niy peut rien adjouter, quul ne
paroiſſe une verrueou ſupetſluitẽ: ce que les hom-

mes y ont melſſe ce n'eſt qu'apoſtume, ce la eſt
excretnenteux, il le faut purifier, tant de com-
mandements, obſervations hors PEſcriture, faire
des appentis de Religion, cela rend la Religion
hermaphrodite, de double efpece, ſi non de dou-
ble ſexe, Chretienne humaine, ſpitituelle et Char-
nelle, ſur naturelle temeraire. Tant de com-
mandements obſetvations adiouttes par deſſus
les Evangeliques empeſchent lobeiſſance ob-

ſervation qu'on doit au commandement de Dieu-
Si on navroit que lEferiture ſainte PEvangile a
apprendre a sy conformer les Chretiens ſeroi-
ent plus Chreuiens.

Erave
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Frauc Archer de la vraye Egliſe contre les abus

è enormitès de la fauſſe. L. I. p. 226. der Ver
faſſer nennet ſich: Noble Anthoine Fuſi, jadis
Prothonotaire Apoſtolique, Docteur Sorboriſte,
Predicateur Confeſſeur de la maiſon du Roy,
Cureè des Egliſes patochailes S. Barthelemi, S. Loup.

S Gilles a Paris; und in der Vorrede Phan-
taſſin des muſes, Arbaleſtier de Mmetve, Carrabin
de la religion reformee pour taſcher à reformer le
Pape &e. das ganze Werk iſt uber die maſſen
lebhaft, muthwillig und ſatyriſch geſchrieben.

Ende des erſten Theils.
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